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    Golf im Schnelldurchlauf


    Birdie – sehr gut


    Par – gut


    Bogey – schlecht


    Doppelbogey – noch schlechter


    Triple Bogey – Platzreife wiederholen


    S – Kleines Eisen


    P – Kleines Eisen, aber etwas größer als das S


    Eisen 7 – Standard-Eisen


    Eisen 3 – Über Hcp 12: Finger weg!


    Driver – Teufelszeug


    Driving Range – Was is das denn?


    Hcp – Handicap, soll die Spielstärke wiedergeben


    Spielstärke – Jeden Tag unterschiedlich


    Draw – Spielen viele Amateure ungewollt


    Fade – Siehe Draw


    Putt – Reine Nervensache


    Fett getroffen – Es fliegt mehr Rasen, als der Ball


    Dünn getroffen – Dem Ball „auf den Kopf“ hauen


    Rough – Das Gestrüpp neben dem Fairway


    Fairway – Spielbahn, da muss er hin


    Etikette – Haben viele Golfer schon mal von gehört


    Gelbes Wasser – Nicht das, was Sie jetzt denken


    Rotes Wasser – Siehe gelbes Wasser


    Maukeln – Vom Fairway aus 30 Metern putten


    Der Wölfi – Grauenhafter Schlag mit Traumergebnis

  


  
    1


    Na, Peter, wie war deine Runde?“


    Bei vielen Unfällen, Entgleisungen und Missgeschicken auf dem Golfplatz gleicht diese Frage einer echten Katastrophe. Eine solche Frage stellt man nicht. Nie. Wenn, dann aus Versehen, nach 5 Bier und 2 Kurzen oder in kompletter geistiger Umnachtung. Was bei Bernd im Grunde genommen ein und dasselbe ist.


    „Frag nicht, ich will nicht darüber reden.“


    Peters knappe Antwort beschwört einen verbalen Tsunami herauf, den nur Insider kennen. Menschen also, die jeden Mittwoch Zeit haben, einen Herrennachmittag zu spielen. „Frag nicht, ich will nicht darüber reden“ ist nämlich regelmäßig der Auftakt zu einem 30-minütigen Monolog über das, was Peter in den vorangegangen 4 Stunden auf dem Platz so alles erlebt hat. Geübte Teilnehmer des Herrennachmittags, die am Ende des Turniers einfach nur auf der Terrasse mit Gleichgesinnten gemütlich zusammensitzen wollen, simulieren bereits bei „Frag nicht …“ eine spontane Zerrung, Sekunden-Tinnitus oder entwickeln Fluchtgedanken. Hauptsache: nur weg hier! Von dem dringenden Wunsch, Bernd ein Eisen 7 mit vollem Schwung aufs Schienbein zu zimmern, mal ganz abgesehen.


    „Na gut, wenn ihr es wirklich wissen wollt …“


    Aus. Zu spät. Die Reiter der Apokalypse haben gesattelt. Niemand will es wirklich wissen. Bernd ist die Frage einfach nur mal so aus missverstandener Höflichkeit rausgerutscht.


    „Also, es ging schon los auf der 1 …“


    Davon abgesehen, dass eine Golfrunde immer auf der 1 anfängt, ist Peter manchmal so gnädig und beginnt seine Tagesmemoiren erst mit Geschichten von der 7 oder 8. Nein, heute fing es also schon auf der 1 an.


    „Ich kann es schon nicht ab, wenn ich nicht rechtzeitig aus dem Büro komme, dann finde ich meinen Schwung nicht.“


    Peter, der seit zwei Monaten so spielt, als sei der Schwung von sich aus gegangen, verschweigt an dieser Stelle natürlich, dass er bereits eine Stunde vor Turnierbeginn auf der Driving Range stand. Also die Bürogeschichte ist schon mal Blödsinn. Nicht minder sinnfrei sind dann seine Erläuterungen über einen steifen Rücken und Probleme in der rechten Wade. Dass sein erster Drive dann aber gut 220 Meter wie am Lineal gezogen das Fairway trifft, sei Glück gewesen. Am Ende spielt Peter, der vor Kurzem seinen 62. Geburtstag gefeiert hat, auf der 1, trotz seiner zahlreicher Gebrechen, die normalerweise bei jedem anderen erst nach der Obduktion genauer untersucht werden können, eine 5, also ein Par.


    „Beim 2. Schlag auf der 2, ihr glaubt nicht, was mir da passiert ist.“


    In der Folgezeit tauscht sich sein Auditorium während des Vortrags quasi einmal komplett durch. Einige stehen auf und verstauen schon mal ihr Golfbesteck in den Kellergewölben des Clubs, andere bringen ihre Biere weg, um beim Wiedereintritt ins Clubleben am Tresen noch ein neues zu bestellen, andere gehen zwischendurch zum Desk, um sich nach Startzeiten für die kommenden Tage zu erkundigen. Nach exakt 35 Minuten sitzen alle wieder genau da, wo alles anfing. „Na gut, wenn ihr es wirklich wissen wollt …“ Peter beendet seine Analyse.


    „Also, ums kurz zu machen, nix Dickes heute.“


    Daher auch sein Spitzname. Denn Peter kennt niemand unter Peter, sondern nur unter „Nix Dickes“. Geschafft. Der Vorhang fällt. Vorstellung beendet. Die Reiter der Apokalypse verschwinden am Horizont, der aufgewirbelte Staub verzieht sich. Die Schockstarre unter den Zuhörern, selbst von Hirnforschern vom Zustand des Wachkomas kaum zu unterscheiden, löst sich. So nach und nach kommen nun die wichtigen Themen auf den Tisch. Warum spielt der HSV so unterirdisch, was ist da eigentlich los und haben wir für die Wende gekämpft, damit jetzt so ein Linker Ministerpräsident wird?


    Die Diskussion ist besonders deshalb so interessant, da genau dieser Punkt von einem der zahlreich am Tisch vertretenen Wessis angesprochen wird und somit der Begriff „wir“ eine ganz besondere Note bekommt.


    „Die Viererkette haut doch nur hin, wenn der davor im Halbfeld seinen Arsch ab und zu auch mal nach hinten bewegt, so wie Kaltz früher. Is doch so.“


    Bernd, der sich für alle wohltuend bislang mit Fußball- Fachkommentaren zurückgehalten hat, glaubt auf einmal, er sei an der Reihe.


    „Die verdienen ein Saugeld und bewegen sich wie Telefonzellen. Ich schau mir diesen Müll da schon seit Jahren nicht mehr an. Is doch so.“


    Warum sagen Menschen so was, wenn alle vom Gegenteil wissen? Bernd ist Dauerkartenbesitzer beim HSV und sammelt somit seit Jahren sadomasochistische Erfahrungen. Er leidet unter dem Auftreten seines Vereins, wie der gesamte Club hier unter seinem Golfspiel. Wen er mit „der davor im Halbfeld“ meint, bleibt völlig im Dunklen, ebenso der haarsträubende Vergleich mit Kaltz. Hätte nur der gefehlt, dass er – also Bernd – Hrubesch als einmaliges Laufwunder bezeichnet.


    „Der Kopf fängt immer oben an zu stinken. Is doch so.“


    Bernd benutzt gern Redewendungen, wenn auch oft irgendwie falsch oder verdreht. Und seine Ausführungen, egal zu welchem Thema, enden immer mit „is doch so“. In die allgemeine Aufbruchsstimmung mischt sich das Gerücht, dass es demnächst zur Siegerehrung kommt. Die letzten Scorekarten würden ausgezählt werden, es bliebe also noch Zeit für eine Bestellung. Jeder der Anwesenden zählt für sich kurz das bisherige zusammen, kommt durchschnittlich auf 3 Bier und 2Hefe – jeweils in groß – was logischerweise bedeutet, dass die Fahrtüchtigkeit selbstverständlich noch gewährleistet ist. Teilweise. Die Runde also wird bestellt und zeitnah geliefert. Der Sponsor des Herrennachmittags erhebt das Wort.


    „7 Verschlechterungen, 4 Mal gepuffert und nur einer hat sich verbessert. Genossen, das ist blindes Gehacke. Schönen Mist habt ihr da gespielt.“


    Andreas Lauschke, kurz Stasi genannt, Ende 50, arbeitet heute als Seniorpartner bei einer Wach- und Schließgesellschaft und war früher Major oder so was ähnliches bei der NVA. Formulierungen, wie „schön, dass ihr heute dabei ward“ oder „ich bedanke mich vorab für eure Teilnahme“ sind in seinem Wortschatz schlichtweg nicht vorhanden. Dass er selbst mitgespielt hat und mit sagenhaften 7 Bruttopunkten im Grunde genommen die Platzreife entzogen bekommen müsste, thematisiert er nicht. Das machen später andere. Andreas Lauschke ist ein typischer Vertreter der Generation „war doch nicht alles schlecht früher“. Zu beruflich aktiven Zeiten bewachte er den anti-imperialistischen Schutzwall und fand das auch ganz richtig so. Heute fühlt er sich bei gesicherter Rente in seinem schnieken 5-Zimmer-Eigenheim mit Kamin und Gästezimmer ganz wohl. „Is ja nicht alles schlecht heute.“ Sieger wird „Nix Dickes“, der Mann mit Rücken und Wade. Der Applaus für ihn hält sich angemessen in Grenzen und zur völligen Überraschung verzichtet er auf die Bruttorede. Hätte nur noch gefehlt, dass Stasi fragt: „Na, Peter, wie war deine Runde?“


    Der nächste Herrennachmittag sollte der letzte der laufenden Saison werden. Die Teilnehmerzahl war beträchtlich, das lag natürlich auch am außergewöhnlich guten Wetter, vielmehr aber an den Preisen und anderen Begleitumständen. In diesem Fall sorgte die Aussicht auf „alle Getränke sponsored by Herrenkasse“ für Anmeldungen in bislang unbekannten Ausmaßen. Insgesamt 32 Golfer und solche, die sich dafür halten, wollten sich und vor allen Dingen den jeweils anderen beweisen, dass die bislang in dieser Saison gezeigten Leistungen bei Weitem nicht das widerspiegeln, was an golferischem Können vorhanden ist. Oder vor längerer Zeit mal vorhanden war. Alle waren da. Stasi, der Schönschwinger, Nix Dickes, der strenge Stefan, der Wessi, der so intensiv um das Gelingen der Wende gekämpft hatte, dazu Bernd und Stotter-Manni. Eine illustre Clique im Alter zwischen Mitte vierzig bis Mitte sechzig. Dazu zahlreiche Spieler anderer Clubs und Doktor Doktor. Der heißt so, weil er sich bei einem Turnier im Sommer einem ihm bislang unbekannten Flight-Partner mit „Hoffmann, übrigens Dr. Dr.“ vorgestellt hatte.


    „Donner, Donnerwetter.“


    Dies war die Reaktion des Angesprochenen. Der Überlieferung nach hat dann niemand mehr wirklich mit Dr. Dr. gesprochen. Einige seiner Schläge wurden lediglich mit „schön, schön“, „ärgerlich, ärgerlich“ oder nur „Aus, Aus“ kommentiert. Dr. Dr. fühlte sich dann nach Loch 9 so verarscht, dass er das Turnier unter dem Vorwand, dringend zu einer OP zu müssen, abbrach. Er ist übrigens Dr. Dr. der Rechtswissenschaften, was seine Flight-Partner zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht wussten. Diese Ausrede führte wiederum zu hübschen Anmerkungen bei späteren Herrennachmittagen.


    „Na, Herr Anwalt, nachher wieder einen Mandanten operieren?“


    Wie einige andere Veranstaltungen vorher auch sollte dieser letzte Herrennachmittag der Saison ein Stück weit in die Geschichte des Clubs eingehen. Gestartet wird bei solchen Turnieren nach Handicap. Das bedeutet, vorneweg spielen die guten Golfer und zum Schluss diejenigen, die mindestens 10 Bälle mit auf die Runde nehmen sollten, da ohnehin an jedem zweiten Loch einer flöten geht. Diese Handicap-Regel führte zu einer Flight-Zusammenstellung, die Dr. Dr. so nicht hinnehmen wollte. Sein verhältnismäßig gutes Handicap war ähnlich dem von Bernd. Was bedeutete, dass diese beiden zusammenspielen sollten. Eine interessante Konstellation, da Bernd vor geraumer Zeit regelmäßig Frau Dr. Dr. flachgelegt hat. Immer dann, wenn Dr. Dr. selbst in seiner Kanzlei operierte. Das mit der Geheimhaltung ist so eine Sache, wenn man Grundregel Nummer eins nicht beherrscht. Und die heißt: Vorsicht mit dem Handy und den Kurzmitteilungen!


    ‚Kuckuck. Hier ist dein Mausebär. Soll der große Bernd mal wieder in deine kleine Garage fahren?‘


    Männerprosa. Beschämend.


    Frau Dr. Dr. unter der Dusche, das Handy im Wohnzimmer auf laut gestellt, der entsprechende Ehemann, blöderweise kurz zurück nach Hause gefahren, weil er eine Akte für die Kanzlei vergessen hat, schaut aufs Display und schreibt zurück:


    ‚Heute nicht. Das Garagentor klemmt. DU ARSCH! Lieben Gruß, Dein ehemaliger Golfkumpel‘


    Zur Krönung des Tages nämlich schickt Bernd seine eigene Nummer mit Namen auch gleich mit. Frau Dr. Dr., kurz danach zur Rede gestellt, möge sich auf der Stelle rechtfertigen, was der Depp eventuell mit „kleiner Garage“ gemeint haben könnte. Dieser veritable Ausrutscher bleibt natürlich intern. Teilweise. Als Bernd ein paar Wochen später von Nix Dickes die Frage gestellt bekommt, was die Verbreiterung der Auffahrt zur Garage von Frau Dr. Dr. macht, ist klar, dass irgendetwas durchgesickert ist. Um es kurz zu machen: Alle wissen Bescheid.


    „Mit dem spiele ich nicht.“


    Die knappe, aber nicht minder deutliche telefonische Ansage von Dr. Dr. an die Auszubildende des Clubs am Vortag des Turniers hatte auf die Flight-Zusammenstellung kaum Auswirkungen. Bis auf die Tatsache, dass Bernd zwei Flights nach hinten rutschte (man wollte ein Zusammentreffen mit Dr. Dr. am 1. Abschlag auf jeden Fall vermeiden), dafür dann aber Stotter-Manni im Gegenzug nach vorn gezogen wurde. Dem wurde die Aktion mit der Aussicht auf eine Runde mit besseren Spielern versüßt.


    „Aber, dann kann, kann … ich nicht mm…m…mit Schönschw…schw…schwinger … zus…zu…zusammenspie…spielen.“


    Wo er recht hat, hat er recht. Saskia, die bildhübsche Auszubildende des Clubs, regelte das Problem auf ihre Weise.


    „Wir machen d…d…das aber je…jetzt so.“


    Was normalerweise zu einer sofortigen Kündigung führt kam bei Stotter-Manni erstaunlicherweise ganz gut an.


    „G…gut s…so machen w…wir das.“


    Unfassbar. Das wie gesagt nicht ungetrübte Verhältnis von Dr. Dr. zu Bernd sorgte dann noch kurz dafür, dass Stotter-Mannis Platz mit Stasi aufgefüllt wurde. Stasis Platz bekam dann der Schönschwinger. Schönschwingers kurzfristige Umbettung aus Flight 6 vor auf Flight 5 wurde dann mit dem Rücktausch eines völlig verwirrten Gastspielers von Flight 5 in Flight 6 kompensiert. Die allgemein bekannte und bewährte Regel „die guten Handicaps spielen vorn“, brach also komplett in sich zusammen. Egal. Die Wetteraussichten waren erstklassig, genauso erstklassig wie die Nachwirkungen des Turniers.


    Der strenge Stefan ist nicht nur ein wirklich überdurchschnittlich guter Golfer, sondern auch das wachsame Auge des Clubs. Die Grüns zu langsam oder zu schnell, der Trinkwasserkanister an Loch 5 halb leer, das Rough an der 16 nicht gleichmäßig runter gemäht, das Bier im Clubhaus mit zu wenig Kohlensäure oder 2 Grad zu warm. Dem strengen Stefan entgeht aber auch rein gar nichts. Wenn ihm die eine oder andere Kleinigkeit auffällt, was eigentlich nach jeder Runde passiert, die er täglich spielt, wird dies an entsprechender Stelle auch umgehend zu Protokoll gegeben. Das macht den strengen Stefan bei den Kellnern, den Greenkeepern und bei der Clubleitung natürlich außerordentlich beliebt. Typen wie er sind Nervensägen ersten Ranges, im Grunde genommen aber Gold wert, denn sie halten das Niveau der gesamten Anlage und die Fähigkeit des Personals in Sachen Selbstbeherrschung auf hohem Level. Zu Beginn der Saison hatte er sich im ProShop ein neues Golfbag bestellt. Das gute Stück sollte dann auch zeitnah geliefert werden. Was dann so aber irgendwie nicht klappte. Also gar nicht. 5 Wochen nach der Bestellung hieß es dann seitens des Herstellers, der wiederum die Clubleitung informierte, dass man dieses Golfbag allem Anschein nach gar nicht mehr im Lager hätte. Kleiner Fehler des Praktikanten.


    Der Ausbruch des Mt. Sankt Helen im Mai 1980 war gegen die Eruption, die auf diese Nachricht folgte, eher als verspielte Laune der Natur zu verstehen. Die psychische Verfassung des strengen Stefan verschlechterte sich mit jedem weiteren Tag des Wartens zusehends. Er erweckte immer mehr den Eindruck eines Angehörigen, der fröstelnd an dem Pier stehend auf Nachrichten von der Titanic wartet. Am Ende der 6. Woche seines Martyriums– wir reden hier über ein bestelltes und noch nicht geliefertes Golfbag, obwohl er 4 funktionstüchtige zu Hause rumstehen hat – war dann wohl, ähnlich wie beim Mt.Sankt Helen, der Innendruck einfach zu groß geworden. Der als erster Späher beauftragte Manager des Clubs hatte die Aufgabe von seinem Büro aus, per Fernglas, die Einfahrt des Clubs zu beobachten. Ein Job, den Stasi übrigens auch ohne Honorar gern übernommen hätte. Am Donnerstagvormittag, um exakt 10.32Uhr bog dann der graue Mercedes vom strengen Stefan in die Einfahrt ein. Das größte Problem dabei: Er saß selbst am Steuer. Berechnet man jetzt die Strecke bis zum endgültigen Haltepunkt auf dem Parkplatz und die 70 Meter, die man von dort aus zu Fuß bis zur Eingangstür des Clubhauses benötigt, blieben dem Manager und allen anderen Bediensteten noch exakt 3 Minuten bis zur Detonation. Da es für alle Beteiligten schlichtweg zu spät war, ein Kündigungsschreiben zu formulieren oder einfach abzuhauen, kam es seitens des Managers zur deutlichen Ansage.


    „3 bleiben oben, alle anderen in den Keller.“


    Hätte nur noch gefehlt, dass er aus Versehen „Luftschutzbunker“ sagt. Die Hoffnung, es könne sich noch alles zum Guten wenden (das neue Golfbag war bei der Frühlieferung des Paketversandes natürlich nicht dabei), verflog mit dem Geräusch der zugeknallten Fahrertür des grauen Mercedes und des folgenden, unüberhörbaren Stechschritts Richtung Eingangstür. Das in weniger als einer Minute ausgetüfftelte Krisenmanagment des Clubs sah zunächst eine deeskalierende Komponente vor. Also: enttäuschter Mann ohne neues Golfbag trifft auf die süße Auszubildende Saskia.


    Die Tür des Clubs öffnet sich automatisch. Gut für die Tür. Der strenge Stefan selbst hatte sich auch eine Taktik zurechtgelegt, die zunächst besagte, sich nichts anmerken zu lassen. Mit Halsschlagadern wie hastig und schlecht verlegte Unterputzkabel und einer Gesichtsfarbe wie aus Versehen im Solarium für 4 Stunden eingeschlafen, hielt er sich mit beiden Händen am Desk fest, dass die Knöchel weiß wurden. Dann die entscheidende Frage.


    „Ist mein vor 6 Wochen bestelltes und 2000 Euro teures Bag zufällig da?“


    Dies ist eine geschlossene Frage, die relativ einfach und wahrheitsgemäß mit ja oder nein zu beantworten ist. Saskia behält die Nerven.


    „Nicht ganz.“


    Pause.


    Grenzenlose Ruhe.


    Die Welt steht still. Zumindest für 5 Sekunden. Was sich in den folgenden Minuten am Desk des Golfclubs abspielte, hat Mose in seinem 2. Buch schon mal ganz anschaulich beschrieben. Es glich nämlich dem Moment, als Gott beschloss, die Wassermassen des Roten Meeres über den Ägyptern zusammenbrechen zu lassen. Man stelle sich das Getöse mal vor. Okay, damals ging es um ein flüchtendes Volk in großer Angst, hier um ein Golfbag. Saskia ließ die Tiraden der Kategorie „Saftladen, nie wieder einen Fuß in diese Tür, unvorstellbar, nahe dem Herzinfarkt, nur unfähige Vollpfosten hier, usw.“ in einer Art und Weise über sich ergehen, die zur sofortigen Festanstellung hätte ausreichen müssen.


    „Verstehe, gibt’s sonst noch was?“


    Diese Frage brachte den strengen Stefan derart aus der Contenance, dass außer eines fassungslosen Blicks nichts weiter kam.


    Gar nichts.


    Mit allem hatte er gerechnet.


    Aber nicht mit „Gibt’s sonst noch was?“


    Der Manager des Clubs, der das Zusammenbrechen der Wassermassen unterm Tisch kauernd durch die geschlossene Bürotür verfolgt hatte, machte sich im Kopf schon den Vermerk, Saskia bei der Weihnachtsgratifikation diesmal besonders zu berücksichtigen. Der strenge Stefan, der nur ein Bruchteil des auf der Hinfahrt Einstudierten hatte loswerden können, gab sich geschlagen. Einfach so. Mit dem Gesichtsausdruck eines Karpfens, der hinter der Scheibe des Aquariums lautlos sein Maul auf und zu macht, verharrte er kurz am Desk, um sich dann auf den Weg Richtung Keller zu machen. Dorthin, wo sein Golfbesteck im immer noch alten Golfbag zur Trainingsrunde schon auf ihn wartete. Erst im Rückschwung am Abschlag an der 1 wunderte er sich, dass ihm fast 20 Clubangestellte schweigend beim Umziehen zugeschaut hatten. Das Ganze in einer Atmosphäre, die stark an Dresden ’45 erinnerte.


    Dass der Abschlag dann schräg links nach 110 Metern im Aus landet, versteht sich von selbst.


    Jeder Golfer hat seine ganz eigene Art der Vorbereitung auf ein vorgabewirksames Turnier. Anders als bei Privatrunden geht es hier ums Handicap, die entscheidende Währung, über die sich Golfer definieren. Gutes Handicap, guter Mensch. Schlechtes Handicap, schlechter Mensch. Der HSV hatte am Wochenende verhältnismäßig unglücklich im eigenen Stadion mit 0:4 verloren. Gegen einen Aufsteiger.


    „Die ganze Saison wieder im Arsch. Ich sag euch. Das Fass ist schon längst in den Brunnen gefallen.“


    Pause.


    „Is doch so!“


    Mit einer Handicap-Verbesserung Bernds war heute also in gar keinem Fall zu rechnen. Mit der seiner Flight-Partner natürlich auch nicht, da davon auszugehen ist, dass Bernd die gesamte Runde lang über die guten, alten Zeiten beim HSV mit Kaltz, Hrubesch, Kevin Keegan und Wolfgang Overath dozieren wird.


    Dr. Dr. hatte sich diesmal sehr penibel auf diesen letzten Herrennachmittag vorbereitet, was schon damit anfing, dass er an diesem Vormittag nicht operierte. Mandanten, die unmittelbar vor dem Entzug der Fahrerlaubnis standen oder dringend den schon seit Wochen versprochenen Antwortentwurf an die Gegenseite in Sachen Scheidung hätten unterschreiben sollen, mussten warten.


    Stotter-Mannis Vorbereitung lag eigentlich nur darin, dass er schon zwei Tage vorher den Namen seines Spielballs auswendig lernte. Unmittelbar vor dem ersten Abschlag muss dieser nämlich laut und somit für alle Mitspieler hörbar angesagt werden. Exakt drei Stunden vor Turnierbeginn hatte Mannis autodidaktisches Training vor dem Spiegel seines Badezimmers Erfolg. Völlig korrekt, also ohne jeden Zwischenfall, konnte er seinem Gegenüber wohl akzentuiert Hersteller und Nummer seines Spielballs nennen. „Titlist 4, Pro V 1 mit Logo.“


    Schönschwingers Vorbereitungen waren mit dem Kauf eines Sixpacks an der Tanke ein paar Kilometer vor der Clubeinfahrt im Grunde genommen abgeschlossen, während Nix Dickes bereits eine Stunde vor Beginn des letzten Herrennachmittages den 4. Eimer Bälle auf der Driving Range weggedonnert hatte. Ein Schlag gerader als der andere, jede wegfliegende Kugel mit dem Fluch verabschiedet „Mein Gott, hab ich Rücken.“


    Der letzte Herrennachmittag verlief eher normal. Teilweise. Das ging schon damit los, dass Manni seinen Spielball, den sagenhaften „Titlist 4, Pro V 1 mit Logo“ zu Hause im Badezimmer vergessen hatte. Schöner Mist. Dann musste er es eben an der 1 mit einem neuen versuchen.


    „Ich spiele ein Pinn…n…nn…nn…n…“


    „Manni, herrje, einen Pinnacle.“


    Das kam ausgerechnet vom strengen Stefan, der sich nie im Leben hätte erträumen lassen, dass er mal eine Runde, auch noch vorgabewirksam, mit Stotter-Manni spielen muss. Dritter im Bunde war dann Dr. Dr., eine Flight-Zusammenstellung, die es so ebenfalls noch nie gegeben hatte und – wenn es nach der Clubleitung gehen würde – auch nie wieder geben wird. Und das alles nur, weil Bernd bei Frau Dr. Dr. vor ein paar Monaten unbedingt hatte Fieber messen müssen. Der zweite Flight versprach auch ein Teilnehmerfeld mit äußerst kurzer Zündschnur zu werden. Diese vermaledeite neue Zusammenstellung vereinte nämlich Nix Dickes, Stasi und den Schönschwinger zu einer quasi „Gefangenen-Golfgruppe“ für gut 4 Stunden. Solange nämlich dauert eine durchschnittliche Golfrunde. Schönschwinger, Anfang 40, war einer der eher angenehmeren Zeitgenossen im Club. Verheiratet war er nicht. Er hatte auch keine Freundin. So richtig einsam war er aber auch nicht. Seine engsten Verwandten waren sein Holz 3, die Eisen 7 und 9 und der Putter. Zudem war er ein regelmäßiges Opfer irgendwelcher Frauen, die einfach nur Sex wollten. Nicht lange kennenlernen und reden, einfach „zu mir oder zu dir“, Klamotten runter und ab dafür. Das alles war nicht einfach zu erklären, denn Schönschwinger hat zwar eine absolute Topfigur, wäre bei Jauch locker – auch ohne Joker – bis zur 64.000 Euro-Frage gekommen, war ansonsten im Grunde genommen aber eher ein Typ der gemütlichen Sorte. Es war dieser melancholische Blick, gepaart mit einer gewissen Tollpatschigkeit, die ihn für viele Frauen zu einer echten Gelegenheit machten. Nicht, dass es ihm nicht gefallen hätte. Aber es kam tatsächlich vor, dass sich eine Tanja oder Tatjana vor ihm in seiner noblen 2-Zimmer-Wohnung entblätterte und er dabei daran dachte, ob er morgen das Grün an der 8 lieber eher von links oder rechts anspielen sollte. Tanja oder Tatjana hatte ihn an der Kasse eines Supermarkts angesprochen, nachdem sie bemerkt hatte, dass er gerade dabei war, ihren gesamten Einkauf mit zu bezahlen, nur weil er vergessen hatte, diesen Kundentrenner aufs Laufband zu legen. Im ersten Moment dachten die Frauen an eine clevere Masche des Schönschwingers. Das aber war es nicht. Er hatte Breaks und Putts im Sinn und war irgendwie ein bisschen verpeilt und minimal neben der Spur. Dabei aber höflich und zuvorkommend. Und deshalb – so verrückt es auch klingt – hat er nun regelmäßig Verkehr mit wildfremden Frauen. Natürlich liegt die Vermutung nahe, dass Schönschwinger genau deshalb auch Schönschwinger heißt. Das aber ist falsch. Schönschwingers Golfschwung ist der Traum eines jeden Golflehrers. Oder eben auch Albtraum. Traum, weil man mit diesem Schwung als Trainer unfassbar viel Geld verdienen kann. Albtraum, weil Schönschwinger absolut beratungsresistent ist. Sein Set-up beim Schwung ist immer gleich. Und immer gleich falsch. Erst steht er endlos lange am Ball. Es gab in der Tat schon Mitspieler, die vermuteten, dass er in genau dieser Position verstorben und nur zu faul sei, umzufallen. Dann aber passiert was. Wie in Zeitlupe heben sich für viele kaum sichtbar die Schultern. Schon falsch. Dann bewegt sich der Driver in einer Art S-Kurve nach hinten. In der höchsten Position dieses Rückschwungs verharrt er erneut.


    Lange.


    Wieder falsch.


    Die Ellenbogen sind im rechten Winkel eingeknickt, der Griff so fest, dass das Gummi zwischen den Fingern hervorquillt. Der Schwung an sich erinnert an die Bewegung beim Holzhacken. Kurz bevor der Schlägerkopf dann auf den Ball trifft, stellt sich Schönschwinger auf die Zehenspitzen. Alles in allem sind die beiden größten Golfgeheimnisse Norddeutschlands bislang ungeklärt. Warum hat Schönschwinger noch keine ausgeprägte Hüftdysplasie und noch viel entscheidender: Warum trifft er mit diesem Ekelschwung tatsächlich noch den Ball und das sogar mehr als vernünftig?


    Die Bahnen 1 bis 5 verliefen für den ersten Flight absolut harmonisch. Der strenge Stefan zauberte durch gekonnt kurze Schläge aufs Grün ein Par nach dem anderen auf seine Scorekarte, Dr. Dr. wusste durch zwar kurze, aber immerhin gerade Abschläge zu überzeugen und Stotter-Manni bestach durch ungewohnt sicheres Putten und Schweigen. Das wiederum sehr zur Freude von Stefan und Dr. Dr.


    In der zweiten Gruppe kam es zu ersten Irritationen an Loch4. Dieses mittellange Par 3 wird von einem Hügel gespielt. Zudem – und das wissen natürlich Spieler mit Platzkenntnissen, ohne den Zeigefinger in den Mund zu stecken und dann nach oben zu halten – kommt hier der Wind eigenartigerweise fast immer von rechts. Stasi hatte zwar, was Fragen der Geschichte angeht, eine einbetonierte Meinung.


    „War ja nicht alles schlecht früher.“


    Der Klassiker. Beim Themenkomplex, wie man eine Staatsgrenze zu schützen hat oder hatte, also da war er ebenso ganz weit vorn. Der diensthabende Major der Bornholmer Straße vom 9. November ’89 war für ihn der Inbegriff eines Weicheis. Hätte er – also Stasi – an diesem Tag an diesem Grenzübergang Dienst gehabt, die DDR würde heute noch existieren. Teilweise. Dass er heute, ein Vierteljahrhundert später, mit einem passablen Handicap – quasi immer noch im Osten – Golf spielt, einen Mercedes Jahreswagen fährt und an der Börse durch eine Reihe äußerst fragwürdiger und hoch riskanter Aktienkäufe zu einem kleinen Vermögen gekommen ist und dass dies alles völlig anders gekommen wäre, wenn er denn am 9. November tatsächlich Dienst an der Bornholmer Straße gehabt hätte, das waren für Stasi einfach zu viele Konjunktive, um tatsächlich intensiver darüber nachzudenken. Sicher in der Bewertung der Geschichte, unsicher bei der Schlägerwahl. Das war Stasis Dilemma. Da er sich an der 3 durch eine viel zu kurze Annäherung gefolgt von 3 viel zu langen Putts ein Triple Bogey einhandelte, war er an der 4 schon unter Druck und logischerweise als Letzter an der Reihe. Als Erster war Schönschwinger dran, der seinen Abschlag kurz hinter dem fiesen Bunker vorne rechts knapp aufs Grün brachte. Stasis Frage, welches Eisen er denn genommen hätte, beantwortete Schönschwinger mit einem Achselzucken.


    „Der Putter war’s nicht.“


    Um nicht komplett unvorbereitet abzuschlagen, versuchte Stasi bei Nix Dickes, der als zweites dran war, rauszubekommen, welches Eisen denn wohl das Mittel der Wahl ist. Nix Dickes wehrte diesen doch eher plumpen Akt der Spionage gekonnt ab, indem er nach seinem Abschlag das Eisen blitzschnell im Bag verschwinden ließ.


    „Was hast denn genommen?“


    „Den hier!“


    Das war die Reaktion von Nix Dickes.


    Dabei zeigte er lässig auf sein Eisen 5. Das wiederum entsprach in gar keinem Fall der Wahrheit, denn Nix Dickes hatte das real existierende Eisen 7 benutzt, um die Kugel exakt 2 Meter an die Fahne zu legen. Der in seiner Schlägerwahl wankelmütige Stasi bedankte sich und zog, weil er ohnehin immer etwas kürzer als Nix Dickes war, siegessicher sein Eisen4 aus dem Köcher.


    Schwung gut, Treffmoment gut, Weite sehr gut. Stasis Ball schoss knapp über das Ziel hinaus. So ungefähr 80 Meter. Nach endlos langer Flugzeit schlug sein Ball um ein Haar ins Toilettenhäuschen am Abschlag der Bahn 5 ein.


    „Guter Schuss. Vielleicht ein bisschen weit.“


    Dass Nix Dickes nun völlig humorlos sei, stimmte so natürlich auch nicht. Stasis provisorischer Ball, jetzt gespielt mit einem Eisen 7, schaffte es so gerade eben in den Bunker.


    „Entschuldigung, das hab ich nicht verstanden. Ach so. Was? Eine 8? 8 Schläge? Oha …“


    Schönschwinger war Stasis Zähler und trauerte äußerlich mit. Innerlich machte es natürlich einen Heidenspaß, den alten Grenzer zu veräppeln.


    Stasi sagte von diesem Moment an kein Wort mehr, während Schönschwinger und Nix Dickes vor jedem Putten erst mal ein langes Eisen aus dem Bag zogen, um es mit dem Kommentar„… oh … das könnte zu lang sein“ genau dort wieder verschwinden zu lassen.


    Bernd fing nach seinem 4. Triple Bogey Selbstgespräche an, mit den Hauptthemen „schlechte Abwehr“, „ich geh da nie wieder hin“ und irgendwas mit „ich will, dass Keegan wieder spielt“.


    Der Wessi, als Einziger in diesem Flight an einer vernünftigen Platzierung interessiert, merkte ab Loch 7, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Grundschläge waren nach wie vor okay, aber beim Putten ging zusehends gar nichts mehr.


    Irgendetwas beschäftigte ihn. Aber er wusste nicht was. Tief in seinem Unterbewusstsein hatte sich irgendetwas verhakt. Als er an der 15 einen Putt von weniger als 40 Zentimetern glatt rechts vorbeisetzte, formte sich aus dem Unterbewusstsein ein klarer Gedanke.


    „Bernd, du Arsch!“


    Ein Fluch, der als Echo aus der Waldlichtung an der 17 zurück schallte. In diesem Moment nämlich wurde dem Wessi klar, dass Wolfgang Overath nie für den HSV gespielt hat.


    Die Faszination des Golfens zu erklären ist unmöglich. Sagen viele. Stimmt aber nicht. Denn irgendwann auf der Runde und wenn nicht auf dieser, dann auf der nächsten oder übernächsten. Oder im nächsten Jahr. Oder noch viel später. Da ist er plötzlich da. Dieser besondere Moment. Der Schlag, der nicht einmal Tiger Woods oder Jordan Spieth gelungen wäre. Okay, dem vielleicht schon. Wenn der Golfer in der Sekunde des Treffmoments spürt: Das ist er. Wenn sich der Ball dann mit einer ganz besonderen Mischung aus Pfeifen und Zischen auf den Weg Richtung Ziel macht. Wenn er nach traumhaft geradem Flug dann nach 160Metern mit einem dumpfen, aber deutlich hörbaren Aufprall 20 Zentimeter neben der Fahne zum Liegen kommt.


    Das ist pure Magie.


    Niemals kann ein noch so begabter Klavierspieler auch nur annährend das Instrument so beherrschen wie Elene Grimaud, niemals gelingt es einem Kreisligafußballer den Ball so zu behandeln wie Toni Kroos. Niemals kommt ein Hobbyautor auch nur in Ansätzen an die Qualität eines Ian McEwan. Aber mit nur einem einzigen Schlag kann ein ansonsten unterdurchschnittlicher Golfer für einen Augenblick die absolute Weltelite in den Schatten stellen. Natürlich passiert dies – im Vergleich zu den Profis – extrem selten. Aber es passiert. Gelingt dieser eine Schlag, ist der Tag gerettet. Das Leben hat wieder einen Sinn. Denn dieser eine Schlag brennt sich ins Gehirn ein. Es gibt Golfer, die wachen noch Wochen später mitten in der Nacht mit einem Lächeln auf, weil das Unterbewusstsein genau diesen kurz mal wieder zur Aufführung gebracht hat. Das Gedächtnis eines Golfers ist auf eine sogenannte positive Konditionierung eingestellt. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Es ist ganz einfach. Ein Traumschlag wird unmittelbar mit einer positiven Emotion verknüpft. Das hilft beim Erinnern. Andersrum wäre die Selbstmordrate unter Hobbygolfern auch mehr als besorgniserregend. Würde sich ein Golfer die Anzahl und Ausführung seiner schlechten Schläge auf einer Runde merken und abspeichern, würden sämtliche Nachlassverwalter und Bestattungsunternehmer in der Umgebung auf Jahre keine weiteren Aufträge mehr annehmen können.


    Als Erster auf die Runde zu gehen hat eine elementare und unabdingbare Konsequenz. Man ist auch als Erster wieder im Clubhaus. Ist der letzte Putt gefallen kommt es zu folgendem Ritual. Mütze ab, Hände schütteln, sich bei den Flight-Partnern bedanken, das Grün verlassen, sich gegenseitig die Scorekarten vorlesen, Scorekarten bei der Turnierleitung abgeben, ab auf die Terrasse und Bier bestellen.


    Das ist international gelerntes und gelebtes Golfverhalten.


    Auf einer wirklich guten Golfanlage ist die Terrasse des Clubhauses so ausgerichtet, dass man eine klare Sichtachse auf die 18, die letzte Bahn hat. Und diese Golfanlage ist eine wirklich gute. Der strenge Stefan, Dr. Dr. und Stotter-Manni nehmen also an dem für die Herrennachmittags-Teilnehmer reservierten Tisch Platz.


    Zwischen ihnen und dem letzten Flight liegen jetzt ungefähr zweieinhalb Stunden. Zeit, in der man viel reden – okay, nicht mit Manni – und das eine oder andere Bier trinken kann.


    „Mein Titlist 4, Pro V 1 mit Logo war weg.“


    Ein Wunder ist geschehen. Er kann sprechen.


    Der strenge Stefan und Dr. Dr. schauten sich an, als seien sie gerade leibhaftig bei der wundersamen Vermehrung von Brot und Fischen dabei gewesen.


    „Manni.“


    Pause.


    „Manni, Du kannst ja … also … richtig reden!“


    Manni geht kein Risiko und nickt.


    „Manni.“


    Pause.


    Der strenge Stefan, auf einmal handzahm und zutiefst gerührt, tastet sich vorsichtig voran.


    „Manni, ja, das war kein Titlist. Du hast ja einen anderen Ball gespielt.“


    Vorsicht Falle!


    „Ja, einen Pin…nn…nnn…nn…acle.“


    Das zum Thema Brot und Fische. Den Begriff Pinnacle hatte Manni natürlich nicht stundenlang vor dem Spiegel geübt. Dr.Dr., kurzweilig derangiert ob dieses Vorfalls, beschließt, dass das eben Geschehene so eben nicht geschehen ist, und bestellt sich hastig, um überhaupt irgendetwas Sinnvolles zu tun, noch ein Bier. Stefan auch. An der 17 spielt sich unterdessen ein kleines Golfdrama ab. Der Schönschwinger, wie auch Nix Dickes, hatten zum Bogey eingelocht. Für dieses lange Par 5 mit einem lang gezogenen Dogleg wirklich nicht schlecht. Stasi, immer noch stinksauer wegen der Verarsche von Nix Dickes mit dem falsch angesagten Eisen an der 4, lag mit 6 Schlägen auf dem Grün. 3Meter vom Loch entfernt. Das heißt: Einlochen und Doppelbogey oder danebenschieben und Triple Bogey.


    Ein guter Putt besteht aus zwei Teilen. Dem Schlag an sich und der Vorbereitung. Am besten natürlich in anderer Reihenfolge. Die Vorbereitung sieht bei jedem Golfspieler anders aus.


    Das Wichtigste ist, dass das Grün vorher „gelesen“ wird. Betrachtet man das als Grundvoraussetzung, spielen an diesem Herrennachmittag überwiegend Analphabeten. Die meisten stellen sich mit mehr oder minder verbogenem Rücken an den Ball und kloppen dann gegen die Kugel. Ärgerlich, wenn der Putt bergab läuft, dieses nicht ganz unwichtige Detail aber vorher nicht „gelesen“ wurde. Lag die Kugel zunächst 3 Meter vor dem Loch, liegt sie nun 4 Meter dahinter.


    „Jetzt ist es einfacher. Kannst ja bergauf putten.“


    Ein solcher Kommentar verbietet sich eigentlich, ist aber sachlich vollkommen richtig.


    Dann gibt es vor dem Putten die Schleicher. Sie umkreisen langsamen Schrittes das Loch, sich dabei das Kinn kratzend und murmeln „oh, oh, oh“.


    Pause.


    „Oha.“


    Das wiederum heißt übersetzt: keine Ahnung, wie der reingehen soll. Und dann gibt es noch den gefürchtetsten aller Golfspieler überhaupt. Den „ich lese vor dem Putt das gesamte Grün“-Typ. Aufgrund solcher Spieler wurden schon Clubmitgliedschaften gekündigt und Flight-Partner tauschten Golfschläger gegen ein Angelboot. Stasi ist so ein Spieler. An der17, also 3Meter vom Loch entfernt, der Putt zum Doppelbogey. Kein einfacher. Stasi liest das Grün so, wie Russel Crowe als John Nash in dem Film „A beautiful mind“ die Wand mit den abertausenden von Zahlen, in denen angeblich Codes der Russen versteckt waren. So was dauert. Genau so wie Nash sah, dass der Russe über Portage/Minnesota ins Land einfällt, sah Stasi, dass er quasi drei Breaks in seiner Putt-Linie zu überwinden hat. Übrigens beides Blödsinn.


    Stasi schiebt den Putt deutlich daneben. Triple Bogey. Höchststrafe.


    Eigentlich dürften Stasi solch elementare Fehler nicht mehr passieren. Vor drei Jahren nämlich hatte er beschlossen, das kurze Spiel samt Putten, quasi in Heimarbeit, zu verbessern. Dafür ließ er sich golftauglichen Rollrasen in seinen Garten legen, oder, um korrekt zu bleiben, anliefern. Den Ratschlag des Landschaftsgärtners, die Verlegearbeiten doch von einem Experten durchführen zu lassen, er wäre ja schon vor Ort und würde nicht länger als zwei Stunden brauchen, konterte Stasi mit beleidigtem Gesicht.


    „Sie glauben wohl, ich mach das zum ersten Mal, oder ?“


    Der Landschaftsgärtner verkneift sich die Antwort. Eine Stunde und drei Bier später steht Stasi neben 20 Ballen Rollrasen und stellt mit hochgekrempelten Ärmeln überrascht fest, dass ihm jede Art von technischem Hilfsmittel fehlt. Schaufel, Rechen, Schubkarre, Harke. Nichts von alle dem steht in seinem Schuppen. Und das aus gutem Grund. So etwas besitzt er nämlich gar nicht. Zum Nachbarn kann er jetzt im Grunde genommen auch nicht, da er vor vier Jahren beim leicht missglückten Versuch einer kurzen Annährung, nahe des Rosenbeetes seiner Frau, den Ball so schlecht traf, dass dieser auf der Terrasse gegenüber einschlug. Die vom Sonnenschirmhalter abgefälschte Kugel traf dann wiederum Eduard an der Hüfte, der daraufhin einfach umfiel. Eduard, der ewig kläffende Terrier des Nachbarn, hatte es eigentlich auch nicht besser verdient, zumal diese Mist-Töle sich nach einer Viertelstunde des Rumjammerns den Golfball schnappte und mit traurigem Blick seinem Herrchen vor die Füße legte. Der Nachbar daraufhin auf 180 und Stasis Frau kurz vor dem Kollaps, da ihr Mann im Rückschwung, das ja der Auslöser für diesen Katastrophenschlag, das halbe Rosenbett umgepflügt hatte.


    Aus genau diesem Grund musste es jetzt also eine halbwegs vernünftige Spielbahn im eigenen Garten sein, deshalb also jetzt der golftaugliche Rollrasen.


    „Ich soll was ?“


    Schönschwinger war verwirrt ob der telefonischen Anfrage Stasis, dass ein Notfall eingetreten sei und er sofort mal vorbei kommen müsse.


    „Ich wohne in einer Zwei-Zimmer-Wohnung im dritten Stock!“


    „Na und ? Was heißt das ?“


    „Das heißt, dass ich weder eine Schaufel, noch einen Rechen und auf gar keinen Fall eine Schubkarre besitze. Wenn ich einkaufe, nehme ich ne Plastiktüte !“


    Schönschwinger fand sich in dem Moment ganz witzig.


    „Da braucht man einmal Hilfe und schon geht das natürlich nicht.“


    Erst nach Stasis dezentem Hinweis, dass er sich eine eigene kleine Golfbahn in den ebenso eigenen Garten basteln wolle, wurde Schönschwinger hellhörig.


    „Ich fahr dann jetzt mit Anhänger zu Manni, der hat so was. Wir sind dann in einer halben Stunde da. Stell schon mal Bier kalt.“


    Am frühen Abend sah Stasis Garten aus wie Ende der 50-ger Jahre, wenige Tage nach dem erneuten Absturz eines Starfighters. Am Nachmittag nämlich waren Stasi, der Schönschwinger und Stotter-Manni, ermutigt durch den raschen Genuss einer kompletten Kiste Bier, auf die verwegene Idee gekommen, den Rollrasen ohne Hilfsmittel aus der Hand zu verlegen. So vermittelte der ehemals ganz passable Garten jetzt den Eindruck einer hastig und amateurhaft eingesäten Kuppe der zwei Orte entfernten Mülldeponie.


    „Jetzt is ein L…Li…Linkscourse.“


    Schönes Statement von Manni.


    Wiederum 3 Wochen später hatte dann besagter Landschaftsgärnter, zusammen mit zwei Kollegen, über drei Tage gebraucht, um diese völlig missratene Heimarbeit wieder in Ordnung zu bringen. Aus dem im Vorlauf mit 600 Euro veranschlagten Vorhaben wurde so ein 35 Quadratmeter großer Spielplatz für Erwachsene im Wert von knapp 6000 Euro.


    Rough, Vorgrün und Grün. Das alles im eigenen Garten. Zur Eröffnung der neuen Anlage waren dann alle da, wobei der Wessi bei Stasis Frau, die ausgerechnet auch noch Margot heißt, gleich zum Liebling wurde, da er ihr zur Einweihung einen großen Strauß Rosen mitbrachte. Dr. Dr. hatte mal wieder nur halb hingehört und gleich seinen Driver mitgebracht.


    Der kleine Spleen mit einer eigenen Golfbahn im Garten entwickelte sich bei Stasi immer mehr zu einer echten Macke. Von den Greenkeepern im Club wusste er, dass man das Grün- in diesem Fall eine Fläche von nicht einmal 5 Quadratmetern, mit speziellem Dünger pflegen muss. Das bedeutete übersetzt den knallharten Einsatz ebenso knallharter Pestizide. Im Frühsommer des darauffolgenden Jahres erwischte Margot ihren Mann im Garten mit Sandaletten an den Füßen, in Jogginghosen und freiem Oberkörper mit einer übergezogenen Gasmaske auf dem Kopf. In der rechten Hand eine Metalldüse, verbunden mit einem Schlauch zu einer Art Taucherflasche, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


    Dieser Pflegeeinsatz war dann gleichbedeutend mit dem Ende des Projekts „Golfplatz im eigenen Garten“.


    Margot zog vorrübergehend ins Hotel mit dem Hinweis erst dann wieder zurück zu kommen, wenn der Urzustand des Gartens wieder hergestellt sei. Also nix mit Rough und Grün mit Loch und Fahne drin, sondern stinknormaler Rasen und am Rand ein frisch gepflanztes Rosenbeet.


    Alles in allem schlug Stasis eigener Golfplatz, auf dem er nur wenige Wochen das kurze Spiel und Putten hatte üben dürfen, mit insgesamt über 11.000 Euro ins Kontor.


    Auf der Club-Terrasse steigt mittlerweile die Stimmung. Die erste Gruppe mit Dr. Dr., dem strengen Stefan und Stotter-Manni hat von dem Angebot „sponsored by Herrenkasse“ schon mal Gebrauch gemacht und bereits auch den ersten Cognac eingestreut.


    Ist ja auch schon 16 Uhr.


    „Achtung, sie kommen.“


    Der strenge Stefan braucht zwar die komplette Armlänge, um auf dem Handy oder in der Zeitung auch nur ansatzweise irgendetwas zu erkennen, auf Entfernungen zwischen drei- und fünfhundert Metern aber entgeht ihm nichts. Gar nichts. Der Schönschwinger, Nix Dickes und ein selbst auf diese Entfernung erkennbar angeschlagener Stasi trotten zum Abschlag der 18.


    Golfclubs leben auch von Ritualen. Einigen. Einer ganzen Menge. Am letzten und nicht ganz so einfach zu spielenden Loch – einem Par 4 – ist der zweite der entscheidende Schlag. Der direkte Weg aufs Grün führt nämlich übers Wasser.


    Viel Wasser.


    Das Ritual besteht nun darin, dass – wer auch immer auf der Terrasse bei Bier oder Cognac sitzt – oft minder als mehr profunde Kommentare abgibt, was als Nächstes passieren wird.


    „Der g…gg…geht b…bb…baden.“


    Dass sich ausgerechnet Manni dazu bemüßigt fühlt, das Wort zu ergreifen, lässt sehr eindeutig darauf schließen, dass er bereits jetzt mindestens 2 Biere zu viel intus hat. Ist ja auch schon 16.15 Uhr.


    „Wie viel?“


    Der strenge Stefan hat die Gabe, die Lage der Bälle auf dem Fairway, vergleichbar der Figuren auf dem Schachbrett, in Sekundenschnelle zu analysieren. Stasi hat seinen Abschlag weniger als mittelmäßig getroffen und liegt ca. 120 Meter vor dem Teich. In dieser Lage gibt es im Normalfall nur einen möglichen Schlag. Rechts am Wasser vorbei, den Dritten aufs Grün, 2 Putts, Bogey und tschüss. Es ist bis heute, trotz zahlreicher Studien, völlig unklar, warum so vielen Golfern in einer genau solchen Situation die Sicherungen durchbrennen. Auslöser völlig irrationaler Aktionen, die man bereits Sekunden später zutiefst bereut, ist der kleine Golfteufel. Medizinisch ist seine Existenz umstritten, aber es gibt ihn. Er sitzt irgendwo rechts hinten im Stammhirn eines jeden Golfers und kann reden. Das macht ihn ja so unheimlich.


    „Du schaffst das.“


    Größer ist sein Wortschatz eher nicht. Eigentlich nur dieser eine Satz. Stasi pflegt im Grunde genommen schon die ganze Saison über ein schwieriges Verhältnis zu seinem Golfteufel.


    „Wie viel hab ich gefragt? Also ich setz’ ’n Zehner.“


    Der strenge Stefan geht in die Offensive. Er hat vor über drei Jahren den Kampf gegen seinen Golfteufel durch eine Gesprächstherapie in einer Privatklinik gewonnen. Zwei Wochen stationär. Abgerechnet wurde das Ganze dann als irgendetwas mit „Burn-out“ und die Kasse hat diesen kompletten Irrsinn auch noch bezahlt. Der überweisende Arzt hat übrigens aktuell ein Handicap von 12,8. Er kennt sich mit dem Thema „Burn-out“ also sehr gut aus. Dr. Dr. gilt eher als Geizknüppel, analysiert, linke Hand das Bier, die rechte locker auf die Lehne gestützt, Stasis missliche Lage und geht ebenfalls mit. Jetzt also– dies ein Teil des Rituals – ist es an Stotter-Manni, ob diese Wette zustande kommt. Und tatsächlich ändert er seine Meinung.


    „Der sch…sch…schafft d…dd…das.“


    Am Nachmittag des gleichnamig letzten Herrenturniers der Saison ist ein solcher Wetteinsatz eher ungewöhnlich. Normalerweise fängt es erst bei 2 Euro an. Egal. Das sind die ersten Auswirkungen von „sponsored by Herrenkasse“. Die Ausgangslage ist klar. Haut Stasi die Kugel mit seinem zweiten in den Teich, zahlt Stotter-Manni jeweils einen Zehner an den strengen Stefan und Dr. Dr., anderenfalls bekommt er einen „Zwacken“. Das ist ein Schein unterm „Fuchs“, denn das ist ja ein Fünfziger. Stasi also ist fest entschlossen, das Bogey zu retten, und will außenrum spielen.


    „Du schaffst das.“


    Der Golfteufel meldet sich. Mit einem überaus gemeinen Nachsatz.


    „Spiel rüber, du Muschi, die auf der Terrasse schauen zu.“


    Stasi, durch die Verarsche an Loch 4 und sein krudes Spiel danach ohnehin schon angeschlagen, unterläuft ein unglaublicher Fehler. Er fängt an mit dem Golfteufel zu sprechen.


    Es beginnt also, 150 Meter vom Loch der 18 entfernt, mitten auf dem Fairway, ein kurzer Dialog zwischen Stasi und dem Golfteufel.


    „Halts Maul.“


    Es sieht so aus, als spräche er mit Harvey, dem imaginären, übergroßen Hasen aus dem Filmklassiker mit James Steward.


    „Du schaffst das.“


    Die Lage ist verzwickt. Außenrum spielen und Muschi, oder Angriff übers Wasser und, wenn es plumps macht, Obermuschi. Stasis Sicherungen brennen durch. Hätte nur noch gefehlt, dass Rauch aus seinen Ohren kommt. Er entscheidet sich für ein Eisen 6.


    Es wird der „Shot oft the Day“, denn Stasi legt die Kugel, auch sehr zu seiner eigenen Verwunderung, nach einem wunderbaren Parabelflug über den Teich, direkt an den Stock. Lähmendes Entsetzen auf der Terrasse. Zumindest beim strengen Stefan und Dr.Dr., denn jetzt wird ausbezahlt. Mit angewidertem Gesichtsausdruck und spitzen Fingern ziehen sie jeweils einen Zehner aus der hinteren Gesäßtasche. Stotter- Manni ist obenauf.


    So nach und nach füllt sich die Terrasse. Der lange Tisch mit Sichtachse auf die 18 ist selbstverständlich für die Spieler des Herrennachmittags reserviert. Gespräche nach einem Golfturnier verlaufen an diesem langen Tisch immer irgendwie gleich. Als Auftakt immer die Frage: „Na, wie war die Runde?“ Dabei wird natürlich höllisch darauf geachtet, dass Nix Dickes nicht in der Nähe ist, denn den folgenden Monolog hält bekanntlich niemand aus.


    „Erst schlecht, im Mittelteil richtig scheiße und gegen Ende wurde es dann wirklich schlimm.“


    Der Wessi beispielsweise schätzt die Qualität seines Spiels in der Regel völlig korrekt ein. Bei anderen wiederum – also fast allen – sind es selbstverständlich äußere Umstände, die einen besseren Score verhindert haben. Sonne, Wolken, Schatten, Wind von links, Wind von rechts, gar kein Wind, vor dem ersten Abschlag nicht aufm Topf gewesen, passend dazu eine Reizblase, von zahlreichen anderen Gebrechen abgesehen, dazu versagt die Batterie im Entfernungsmessgerät.


    Es gibt keinen Sport, bei dem es so viel Schuldige gibt, außer dem Golfer selbst. Der kann natürlich nichts für Hooks, Slices, zu fett oder zu dünn oder gar nicht getroffene Bälle. Würde ein Golfer diesen Gedanken zulassen, käme er relativ schnell zur fatalen Einsicht, dass er einfach schlecht spielt. Und das kann natürlich nicht sein.


    „Das liegt an deiner emotionalen Distanz zu deinen Schlägern.“


    Typisch Schönschwinger.


    Ernsthaft betrachtet arbeiten im Club zwei Vollzeit beschäftigte Greenkeeper nur seinetwegen, um die Spur der Verwüstung nach seinen Schlägen auf den sonst so grandiosen Fairways wieder in den Normalzustand zu versetzen. Ausgerechnet Schönschwinger, der die Platzreife nur bekommen hat, weil er bei der Frau des Clubchefs zu Hause mal eine Glühbirne auswechseln sollte, dann aber über Nacht noch an ganz anderen Stellen rumschrauben musste und sie dann später wiederum irgendwas heimlich am Hauptrechner des Clubs eingegeben hatte, dieser Schönschwinger also fängt mit Bernd an, über dessen emotionale Distanz zu seinen Schlägern zu reden.


    „Du haust den Ball ins Aus. Dann schreist du irgendwas von Kackschläger und Scheiß-Eisen und glaubst dann tatsächlich, dass sich der Schläger das nicht merkt?“


    Bernd schaut in sein Glas, als habe das Bier mit ihm gesprochen.


    „Du musst emotionale Nähe zu deinen Golfschlägern herstellen.“


    Schönschwinger repräsentiert die kleine, aber durchaus existierende Spezies von Golfern, die tatsächlich glaubt, dass Golfschläger eine Seele haben, ein Eigenleben führen und hören können. Einige sprechen bei einem solchen Verhalten von einer niedlichen Macke, hinter der sich tatsächlich aber ein alles andere als harmloser, psychischer Defekt verbirgt. Oder einfach ausgedrückt: ein kompletter Dachschaden. Dieser wird Golfern in mehr oder minder deutlicher Ausprägung ja ohnehin nachgesagt, was so natürlich nicht stimmt. Okay, beim Blick auf die Menschen, die am reservierten Tisch des letzten Herrennachmittags der Saison Platz genommen haben, ist von einer deutlichen Ausprägung auszugehen. Bernd will gerade antworten, als sich der strenge Stefan, angeschoben von mittlerweile fünf Hefe und zwei Cognac, leicht von seinem Stuhl erhebt.


    „Da kommt er!“


    Das eben noch lebhafte Gespräch verstummt.


    Tatsächlich. Er kommt.


    Dr. Dr. linst sicherheitshalber lieber noch mal durch den Entfernungsmesser. Kein Zweifel. Er kommt.


    Er ist der Verdi-Vorsitzende des hiesigen Landesverbandes. Jeder am Tisch zieht eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung einer Runde mit ihm vor. Der Vorsitzende spielt im letzten Flight. Alle Versuche, ihn von diesem Turnier auf welche Weise auch immer auszuschließen, waren gescheitert. Der Vorsitzende hat keine Freunde. Wie auch. Zu Saisonbeginn hatte er noch während einer Runde zwei Mitspielern einen Gewerkschafts-Aufnahmeantrag unter die Nase gehalten und über 18 Löcher monologisiert, warum in Deutschland viel öfter, intensiver und länger gestreikt werden müsste. Als Kapitän der Herrenmannschaft machte sich der strenge Stefan dann für eine halbjährige Platzsperre stark. Erstaunlicherweise mit Erfolg, denn auch nach Bewertung der Clubleitung war der Vorsitzende ein eher unangenehmer Zeitgenosse. Vor wenigen Wochen allerdings war seine Sperre abgelaufen und so durfte er eben mitspielen.


    Die Gewerkschaftsnummer war das eine, sein allgemeines Auftreten im Club das andere.


    Golfregeln werden seit über dreihundert Jahren im Royal and Ancient Golfclub St. Andrews ausgetüftelt, und dann als Gesetz verkündet. Zahlreiche dieser Gralshüter der Golfregeln sehen so aus, als seien sie seit der Gründung des Clubs mit dieser Tätigkeit beschäftigt und immer noch dabei. Der Vorsitzende generiert sich, als sei er Herr Andrews persönlich. Von der Tatsache abgesehen, dass er natürlich nicht weiß, wo St. Andrews überhaupt liegt. Beruflich gescheitert mit reichlich Tagesfreizeit war er bereits in der Grundschule mit dem unangenehmen und schwer zu behandelnden „Klugscheißer-Syndrom“ aufgefallen. Das ist der Vorsitzende. Keine Regelfrage, die er nicht beantworten könnte. Das Problem dabei: immer ungefragt und leider immer richtig. Wer im Lexikon unter dem Begriff „Herr Lehrer, im Keller brennt noch Licht und ich weiß, wer es angelassen hat“ sucht, findet als Urheber das Passbild des Vorsitzenden. Die vorletzte Spielzeit war seine Rekordsaison. Nicht weniger als neun Clubmitgliedern verpasste er durch nachträgliches Anschwärzen bei der Turnierleitung insgesamt betrachtet vierzehn Strafschläge.


    Der Wessi wurde im vergangenen Frühsommer während eines vorgabewirksamen Turniers Großvater. Er bekam direkt vom Schwiegersohn eine SMS. An der 10, während sein Flight, bestehend aus Stasi und dem Vorsitzenden mal wieder warten musste, gratulierte er per Handy kurz, aber überglücklich seiner Tochter auf die Mailbox. Der Vorsitzende meldete diesen Vorgang nachträglich der Turnierleitung. Am Ende wurde es für den Wessi doppelt bitter. Disqualifikation wegen Telefonierens während des Turniers und eine vierwöchige Platzsperre, weil er dem Vorsitzenden nach dem Turnier in dem Moment, als dieser sich bückt um sein Golfbag zu verstauen, mit Anlauf in den Hintern trat. Dieser verschwand dann kopfüber in seinem Schrank. Der Vorfall mit Stasi war noch besser. Dieser nämlich hatte zu Beginn der Saison Pech an der 13. An diesem zweit schwierigsten Loch – einem Par 4 – setzte er den zweiten Schlag unglücklicherweise in den Bunker unmittelbar vor dem Grün. Genannt Grünbunker. In der Vorbereitung zum dritten Schlag musste er niesen. Das Ganze war so eruptiv, dass sich auf der Lichtung an Loch 14 kreischend ein Schwarm Gänse hektisch auf den Weg nach Süden machte. Also analog zur Jahreszeit betrachtet in die eindeutig falsche Richtung. Problematischer war, dass sich Stasi im Moment des Niesens minimal nach vorn beugte. In Folge dieses Vorgangs berührte sein Schläger, ein uraltes Callaway Sand Wedge, hauchzart einen toten Regenwurm. Hätte Stasi diesen bescheuerten Regenwurm vor dem Schlag gesehen, hätte er an die allseits bekannte Regel 28 denken müssen.


    „Lose Zweige oder Äste, ebenso Laub, Steine, Kot, Würmer oder Insekten oder andere tote Tiere sind lose hinderliche Naturstoffe und dürfen im Bunker nicht bewegt werden. Bewegen oder berühren Sie bei Ihrem Schlag lose hinderliche Naturstoffe im Bunker, erhalten Sie zwei Strafschläge.“


    Der Vorsitzende meldete diesen unglaublichen Verstoß gegen Regel 28 eine Stunde später der Turnierleitung. Zwei Strafschläge nachträglich für Stasi. Legendär ist bis heute der wiederum drei Stunden später folgende Disput der beiden auf dem Clubparkplatz.


    „Ich musste so handeln. Recht muss Recht bleiben. Das war doch bei euch damals an der Grenze auch so.“


    „Ja, aber in unseren Bunkern gab es weder Laub, Würmer oder Insekten. Und Kot schon gar nicht. Denn geschissen wurde draußen.“


    Zwei Wochen danach musste der Vorsitzende seinen Audi knapp hundert Meter nach Verlassen des Clubparkplatzes abstellen, weil irgendjemand an beiden Vorderrädern einen Ventilwächter angebracht hatte. Diese Wächter gehören zur Billigvariante der Wegfahrsperre. Sie lassen nämlich nach weniger als zehn Metern Fahrstrecke Luft aus den Reifen. Manchmal erwischte sich Stasi bei dem Gedanken, warum es so was eigentlich nicht schon viel früher gab.


    Mit zwei Gästespielern begibt sich der Vorsitzende zum Abschlag der 18. Dass er als Letzter abschlägt, belegt, dass er an der17 nicht so überragend performed haben muss. Die Regel besagt, dass derjenige, der eine Bahn mit den wenigsten Schlägen beendet, dann bei der nächsten als Erster abschlagen darf.


    „Wasser!“


    Natürlich hat der Kapitän das Recht, als Erster das Wort zu ergreifen. Was wie eine Bestellung klingt, ist nichts anderes als die Prognose über den Ausgang des zweiten Schlages. Und das, obwohl der Vorsitzende noch nicht mal aufgeteet hat.


    In Windeseile liegen 11 zerknüllte Zehn-Euro-Scheine auf dem Tisch. Nach dem Abschlag des Vorsitzenden – etwas kurz, dafür aber auch ein bisschen zu weit rechts – liegen dann sofort 210 Euro in Stotter-Mannis Golfmütze, die als eine Art Schatztruhe herhalten muss. Dass es bis dato keinen Gegenkandidaten für diese Wette gibt, ist völlig egal. Hauptsache die Kugel geht baden. Bis zum entscheidenden Schlag bleiben jetzt erfahrungsgemäß noch maximal 3 Minuten. Jetzt heißt es, sich durch geschickte Manöver am Herrennachmittagstisch die besten Plätze zu organisieren. Wer jetzt gerade auf Toilette ist – das sind aktuell Nix Dickes, der Wessi, Bernd und Stotter-Manni – hat natürlich enormes Pech, hätte der Kapitän nicht den Schönschwinger nach unten geschickt.


    „Jungs, Befehl von oben: einpacken. Sofort. Der Vorsitzende haut übern Teich!“


    Hätte Schönschwinger irgendwas von 5 Pro V1 gratis, 2Freistunden beim Trainer oder einmal Anfassen bei der Frau des Clubchefs gesagt, die Angesprochenen hätten in Ruhe zu Ende gepinkelt. So aber entstand natürlich eine völlig neue Situation. Nix Dickes und der Wessi, bis eben noch verträumt mit der Stirn an der Kachel, waren dabei, nach der Pointe des Witzes mit der einzigen Frau in einem Männer-Flight zu suchen. Fanden sie aber nicht. Jetzt hieß es: Abwürgen, verstauen, Schlitz hoch, provisorisch die Hände waschen und nix wie hoch auf die Terrasse. Einige taktisch sehr geschulte Herrennachmittagsteilnehmer hatten es in der Tat geschafft, sich neben einem exzellenten Platz auch noch ein Bier zu organisieren.


    Die erste Reihe hatte die Stühle bereits umgedreht, die zweite Reihe logierte, unterstützt durch eine Doppellage Sitzkissen leicht erhöht, in Reihe drei bleiben logischerweise nur noch Stehplätze übrig. In Stotter-Mannis Cap lagen inzwischen über 300 Euro. Es gab keinen Gegenkandidaten für die Wette. Es war auch nicht mehr zu klären, wer jetzt mitgemacht hat und wer nicht.


    Das mit dem Geld an den Herrennachmittagen war ohnehin so eine Sache. Durch eine geringfügige Erhöhung des Startgeldes, einer nicht ungeschickten Akquise bei mitunter auch dubiosen Sponsoren und den einen oder anderen sehr clever ausgehandelten Deals mit der Clubleitung hatte es der strenge Stefan tatsächlich geschafft, den Kontostand der Herrenkasse auf über 5500 Euro zu schrauben. Trotz Griechenlandkrise. Noch gab es keine konkreten Vorschläge, was mit der Kohle zu tun sei. Eine kleine Reise sollte es werden. Da waren sich alle einig. Stasi hatte zwischenzeitlich einen verlängerten Wochenendausflug zu den schönsten noch erhaltenen DDR-Grenzanlagen vorgeschlagen. Riesenidee. Schönschwinger wollte nach Sylt und Nix Dickes nach Bielefeld. Das war der mit Abstand fieseste Vorschlag, dann doch lieber alte Selbstschussanlagen begutachten. Wie auch immer, wirklich durchdachte Reisepläne gab es noch nicht.


    Der Kontostand in Mannis Mütze betrug mittlerweile 360Euro. Selbst Unbeteiligte, wie unter anderem auch zwei Kellner, erhöhten durch jeweils einen Zehner den Wetteinsatz. Alle wollten nur eins. Der Ball vom Vorsitzenden muss ins Wasser, egal wie. Hauptsache er blamiert sich. Die Vorbereitung auf den Schlag, die der Vorsitzende selbst gern als „pre-shot preparing“ bezeichnet, löst am Tisch große Freude aus. Haltung und Probeschwung lassen deutlich erkennen, dass alle Zeichen auf Angriff stehen. Also nicht außenrum, sondern schön übern Teich.


    „Ich erhöumzwanze.“


    Bei Schönschwinger sitzt das Geld mittlerweile ähnlich locker, wie seine Zunge. Beides Auswirkungen dreier hastig eingestreuter Cuba Libres sponsored by Herrenkasse. Sekunden später liegt der Wetteinsatz bei 400 Euro. Selbstverständlich ahnt der Vorsitzende von den Vorgängen auf der Terrasse und ist radikal entschlossen, es dieser wild gewordenen Bande zu zeigen. Sein „pre-shot preparing“ ist abgeschlossen. Er stellt sich nach 3 Probeschwüngen an den Ball. Die Golf-Rowdys auf der von ihm aus betrachtet 150 Meter entfernten Terrasse verstummen. Der Vorsitzende holt aus. Und trifft. Der Ball gewinnt wenig an Länge, dafür aber noch weniger an Höhe. Im denkbar schlechtesten Moment hat der Vorsitzende die Kugel „getoppt“, also weit oben getroffen. Mit gefühlten 45 km/h kullert das Spielgerät Richtung Teich.


    Noch zehn Meter.


    Auf der Terrasse stehen die ersten beiden Reihen auf. Die dritte steht ja ohnehin schon. Noch 5 Meter bis zum Teich. Dem strengen Stefan reißt der Etiketten-Faden.


    „Ziehhhhhhhhhh.“


    Das ist der Ausruf eines Golfers, der seinem gespielten Ball damit den Wunsch hinterherschickt, noch ein bisschen Strecke zu machen.


    Noch 2 Meter bis zur Wasserkante. Einem nicht selbst gespielten Ball mit „Ziehhhhhh“ zu motivieren einfach weiterzurollen, ist im Grunde genommen eine bodenlose Frechheit, kommt auf der Terrasse aber natürlich sehr gut an.


    Noch ein Meter.


    Noch 30 Zentimeter.


    Und Stopp.


    Der Ball des Vorsitzenden verharrt in seiner Ruheposition nach Schlag Nummer 2.


    Exakt 25 Zentimeter vor dem Teich. Keiner rührt sich.


    Kein Mucks.


    Nix Dickes ist der Erste, der das Debakel des Vorsitzenden in Worte fassen kann.


    „Das war nix Dickes.“


    Stille.


    Danach ein Orkan aus Gelächter, Schreien, sich gegenseitig auf die Schulter hauen, Hustenanfällen und sich mit der Innenseite beider Hände Luft zu fächeln. Ein solch grauenhafter Schlag zum absolut fiesesten Zeitpunkt. So eine Gurke an der 12, wo es kaum Zeugen gibt, na ja, Schwamm drüber. Aber an der 18?


    Der Vorsitzende unternimmt gar nicht erst den Versuch, das Gegröle von der Terrasse zu ignorieren.


    Wer Wind säht.


    Bernd ist der Erste, der – nachdem er sich mit einer Serviette, auf der noch ein Klecks Majonaise von der Currywurst mit Pommes klebt, die er zwischen die mittlerweile 8 Biere eingestreute, die Tränen aus den Augen gewischt hat – das nun aktuell aufgetretene Problem erkennt.


    „Der zweite Schlag is nich im Teich. Aber auch nich rüber. Da wird doch der Fuchs in der Pfanne verrückt. Is doch so!“


    Obwohl Bernd seine Trauer über das Auftreten des HSV und sein eigenes, mitunter verheerendes, Golfspiel regelmäßig mit Bier kontert, ist er verbal erstaunlich gut verständlich unterwegs. Hier spielt der regelmäßige Pegel wohl eine gewisse Rolle. Dass mit dem Fuchs ist an dieser Stelle egal. Nüchtern betrachtet, was an diesem Herrennachmittagstisch mittlerweile ein Ding der Unmöglichkeit ist, hat er recht. Die Situation ist exakt vergleichbar der beim Roulette, wenn nach dem rien ne va plus die Kugel in den Schacht der Grünen 0 kullert.


    „Dassisbeschississdas.“


    Gefühlt hat Stasi recht, inhaltlich nicht. Jetzt können die 400 Euro aus gleich zwei Gründen nicht ausgezahlt werden. Der Vorsitzende ist mit seinem zweiten Schlag weder im Wasser noch auf dem Grün. Zudem gibt es ja für die gesamte Wette keinen Gegenkandidaten.


    „Ich hab’s! Der eine sagt: ist geschenkt!“


    Nix Dickes ist gerade die Pointe des Witzes mit der einzigen Frau im Männer-Flight eingefallen.


    „Is geschenkt!“


    Nix Dickes fällt fast vom Stuhl. Es bleibt ohnehin ein Rätsel, dass zahlreiche Golfer über Golfwitze lachen, die sie eigentlich seit Jahren kennen. Nicht selten übrigens fangen Golfer auch Golfwitze direkt mit der Pointe an.


    „So, wie sie spielen, ist es immer eine Sünde. Ne, warte mal. Anders. Fragt ein Golfer den Pastor bei der Beichte, ob es eine Sünde sei, am Sonntag Golf zu spielen. So rum ist richtig. Und dann sagt der Pastor das, was ich eben gesagt hab …“


    Wer so dämlich Witze erzählt, darf sich nicht wundern, wenn er statt Lacher nur Mitleid erntet.


    Nix Dickes bekommt vom strengen Stefan erst mal Redeverbot für die kommende Viertelstunde. Es gilt ganz andere Probleme zu lösen. Was ist mit der Wette und haut der fiese Vorsitzende die Kugel jetzt mit dem dritten übers Wasser? Muss er ja. Die Blamage, jetzt noch außenrum zu spielen, um mit Glück das Doppelbogey zu retten, wäre vernichtend. 12 Teilnehmer des Herrennachmittags rechnen sich aus, wie lange es jetzt dauert, bis der Vorsitzende zum ultimativen Schlag ansetzt. Allesamt kommen auf dreieinhalb Minuten.


    Was jetzt passiert gleicht beim Biathlon dem Massenstart, eben nur ohne Knarre auf dem Rücken, was Stasi verständlicherweise bedauert. 12 Mann starten zeitgleich, um als jeweils Erster am Pissoir zu stehen.


    Schönschwinger, Stotter-Manni und Dr. Dr. nutzen ihre exzellente Ausgangslage direkt an der Tür und hasten durch den Gang, dann links die Treppe runter, dann wieder links und ab an die Schüssel. Ähnlich wie ab und zu beim Biathlon bei sehr niedrigen Temperaturen der Abzug des Gewehres hakt, kommt es auch bei Stotter-Manni zu einem Zwischenfall.


    Der Reißverschluss klemmt.


    Ob des Drucks nach 5 Bier, zwei Cognac und einem „hole in one“, einem Mix aus Wodka, Pernod und Kirschlikör, muss es mit Gewalt gehen. Mit beiden Händen reißt er, direkt über dem Reißverschluss, die Hose quasi in zwei Teile.


    Egal.


    Es läuft.


    Das Händewaschen ist dann ein Kapitel für sich. Er kann nicht beide Hände unter den Wasserstrahl halten, dann nämlich rutscht ihm die hässliche, aber dafür auch sehr teure Golfhose, in die Kniekehle.


    Und dann dieser Zeitdruck!


    In der Sekunde, als Stotter-Manni mit der linken Hand die Hose zusammenhält und mit der rechten die Klinke greifen will, kommt ihm die Tür so schnell entgegen, dass für eine sinnvolle Reaktion keine Zeit mehr bleibt.


    „Platz da!“


    Nix Dickes hechtet zum Pissoir und merkt erst beim Rausgehen, dass Stotter-Manni links hinter der Tür liegt.


    „Nicht so viel saufen, Manni! Los. Aufstehen. Der Vorsitzende legt gleich los.“


    Es ist 17.38 Uhr. Der letzte Herrennachmittag der Saison neigt sich dem Ende und somit auch dem absoluten Höhepunkt entgegen. Bernd, erleichtert vom erfolgreichen Abschluss des Massenstarts, ist leicht missgestimmt.


    „Alles Arschgeigen hier!.“


    Damit meint er nicht weniger als alle am Tisch Versammelten, denn natürlich hat ihm niemand über den Zeitraum einer Dreiviertelstunde gesagt, dass die gesamte rechte Gesichtshälfte unterhalb des Auges bis zur Oberlippe mit Majonaise vollgeschmiert war. Die Überraschung beim Blick in den Spiegel vor ein paar Minuten war dementsprechend.


    Die Sonne steht schräg links über der Anlage. Die beiden ob des Gejohles von der Terrasse völlig irritierten Mitspieler des Vorsitzenden haben locker außenrum gespielt und liegen mit dem dritten auf dem Grün. Allein das „pre-shot preparing“ des Vorsitzenden lässt erahnen, dass ein Stück weit Nervosität im Spiel ist. In Mannis Cap liegen inzwischen knapp 500 Euro. Wer einbezahlt hat, lässt sich natürlich nicht mehr rekonstruieren, der Grund schon. Alle wollen die Kugel des Vorsitzenden im Wasser sehen. Zweiter Probeschwung. Plötzlich geht die Tür zur Terrasse auf. Stotter-Manni wankt über die Bohlen. So wie er jetzt aussieht, hat er enorme Ähnlichkeit mit Dieter Hoeneß nach dem Zusammenprall mit dem eisenharten Clubverteidiger Alois Reinhardt im Pokalfinale 1982. Unter dem hektisch von der Auszubildenden Saskia gefertigten Turban kauert ein immer noch leicht an der Stirn blutender Manni, der sich an die Ereignisse der vergangenen halben Stunde partout nicht erinnern kann. Warum er sich seine Hose festhalten muss, weiß er auch nicht. Aber irgendwas mit dem Reißverschluss stimmt nicht.


    Dritter Probeschwung.


    Dann der Schlag.


    Ein Divot von der Größe eines Pfannkuchens verdunkelt kurz den Himmel, um dann auf der spiegelglatten Oberfläche des Teiches aufzuschlagen. Der Vorsitzende könnte einem fast schon ein bisschen leidtun. Könnte. Der Schlag übers Wasser ist dann alles in allem betrachtet gar nicht mal so gut. 70 Meter bis zur Kante der Mauer vor dem Grün, halber Schwung, Eisen 9. Nach exakt 65 Metern entscheidet sich der Ball den Gesetzen der Schwerkraft zu folgen.


    Plumps!


    Das Gebaren auf der Terrasse ähnelt den Szenen nach Mario Götzes Treffer in der 113. Minute von Maracana.


    Überraschenderweise nimmt der Vorsitzende an der Siegerehrung für diesen letzten Herrennachmittag der Saison nicht mehr teil. Die Verteilung der Preise regelt der Clubmanager persönlich. Nearest to the pin geht an den Wessi, longest drive an Dr.Dr., Nettosieger wird aufgrund seines hohen Handicaps tatsächlich Manni. Bei Siegerehrungen ist es üblich, dass der jeweilige Gewinner in den einzelnen Kategorien nach vorne kommt, um den entsprechenden Preis in Empfang zu nehmen. Stotter-Manni also erhebt sich. Es ist schon ein eigenartiger Anblick, einen Mann mit blutverschmiertem Turban und ohne Hose in Richtung Clubmanager torkeln zu sehen. Die Büchs hängt ob des rausgerissenen Reißverschlusses knapp über den Schuhen, große Schritte sind also nicht drin. Manni steht so selten in den Gewinnerlisten, dass dieser Auftritt auch noch wohlwollend mit leichtem Applaus begleitet wird. Stasi macht noch schnell mit dem Handy ein Foto. Man weiß ja nie, ob er irgendwann mal für irgendwas Hilfe von Manni braucht. Bruttosieger wird der strenge Stefan.


    Es gehört zum guten Ton, dass der beste Golfer eines Turniers– und das ist nun mal der Bruttosieger – eine gleichnamige Rede hält. Die Auswirkungen von „sponsored by Herrenkasse“ haben bei nahezu allen Teilnehmern deutliche Spuren hinterlassen, bei Stefan dann eben auch.


    „Heute … also jetzt … meine ich … und damit … also noch nie … wirklich jetzt … müssen wir …“


    Akustisch trotz partieller Lall-Attacken ganz gut zu verstehen ist nicht jedem gleich klar, welche Richtung die Rede vom strengen Stefan nun inhaltlich einschlagen wird.


    „… nie … und das schon seit Längerem. Wir müssen uns … fragen … immer …“


    Jetzt geht’s leicht ins Pathologische.


    „… immer fragen, wo wir herkommen … und … wichtig… jetzt, ganz wichtig … wohin … wir wollen.“


    „Auf Toilette!“


    Schönschwingers Zwischenruf erntet lang anhaltenden Beifall.


    „… und somit … ich meine damit … sage ich euch … jetzt sage ich … wo wir hinwollen!“


    Die Szene hat ein bisschen was von Forrest Gump, als Tom Hanks nach mehreren Jahren ununterbrochenen Joggens urplötzlich aufhört. Seine ihn begleitende Laufgruppe bleibt mit deutlichem Abstand hinter ihm stehen und wartet auf Erleuchtung. Es ist, als sei die Zeit ein für alle Mal stehen geblieben. Kein Geräusch ist zu hören. Niemand traut sich zu atmen.


    „… wir wollen …“


    Schockstarre.


    „Nach Mallorca!“


    Was dann passiert gleicht der Reaktion der Flüchtlinge in der Prager Botschaft nach Genschers legendärem Halbsatz, „dass heute ihre Ausreise …“. Höhepunkt des hemmungslosen Jubels ist die innige Umarmung von Dr. Dr. und Bernd. Das bisschen in die Garage fahren. Schwamm drüber. Deutschland ist Weltmeister, Manni hat keine Hosen an, der Vorsitzende haut die Kugel in den Teich und jetzt noch Malle. Ein Golfjahr, das besser nicht hätte enden können.
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    Als Reiseleiter begann der strenge Stefan mit den Vorbereitungen bereits Anfang November. Als ehemaliger Bauleiter wusste er natürlich, dass man der Truppe im Vorfeld keinen Freiraum geben darf. Der Termin Ende Februar wurde nicht diskutiert, ebenso wenig die Auswahl des Hotels. Mitte November lagen alle relevanten Zusagen vor. Nix Dickes, der Schönschwinger, Stasi, Stotter-Manni, Dr. Dr., Bernd, der Wessi und natürlich die Reiseleitung. Acht Mann und ein Befehl. Zwei Wochen vor Reisebeginn schickte der Reiseleiter eine Rundmail mit der Betreffzeile „Letzte Absprachen“. Das Ganze natürlich mit einer Tagesordnung.


    Treffen am Flughafen. Wann?


    Wer mit wem?


    Wie heißen wir?


    Wer hat noch einen gültigen Führerschein?


    Sonstiges


    Für dieses Meeting hatte der Reiseleiter im Clubhaus einen Extraraum reservieren lassen. Bei der Tagesordnung eine weise Entscheidung. Bis auf ein paar Kleinigkeiten war bei den meisten über die Feiertage und den Jahreswechsel auch nichts Besonderes passiert. Nix Dickes hatte lediglich leichte Verständnisprobleme mit der Handhabung seines neuen elektrischen Trolleys chinesischer Bauart, den er sich selbst zu Weihnachten geschenkt hatte.


    „Fernbedienung nicht buxeln mit ohne Batterien plus Zange hinter Drehmutter, wenn Bremse unter Räder unten offen und oben auch auf.“


    Eine solche Anleitung lässt natürlich Raum für Interpretationen. Am Ende fuhr der Trolley im Wohnzimmer, angesteuert durch die Fernbedienung, schnurstracks Richtung Tannenbaum. Schade, dass sich Nix Dickes’ Lebensgefährtin ausgerechnet für dieses Weihnachten Echtkerzen und keine elektrischen gewünscht hatte. Die weitere Geschenkübergabe fand dann schweigend in der Küche statt. Der Geruch eines über mehrere Quadratmeter angekokelten Velours-Teppichs war dann doch zu beißend. Bernds Ehefrau fiel am Silvesterabend kurzfristig in Ohnmacht, nachdem die gerade 15 Jahre alte Tochter am letzten Tag des Jahres vehement darauf drängte, jetzt doch endlich mal die Pille nehmen zu dürfen. Das mit diesen Gummidingern hat ihr neuer Freund nicht so gern. Schönschwinger hatte sich beim Weihnachtseinkauf im Supermarkt wieder ansprechen und mit schnacken lassen. Irgendeine Ute oder Ursula. Die Nacht war nach seiner eigenen Aussage eigentlich ganz brauchbar, nur habe er ständig daran denken müssen, ob sein Reisebag im Keller nun links hinterm Regal oder rechts neben der Tür steht.


    „Anwesend 8 Personen, davon stimmberechtigt 8. Wer führt Protokoll?“ Allein die Eröffnung erinnerte an eine Kreistagssitzung der FDP. Keine Reaktion.


    „Wenn ihr wollt, machen wir es ohne. Aber wehe einer hat dann später Fragen.“


    Bei einer solchen Ansage des strengen Stefan wollte eine richtige Vorfreude zunächst nicht aufkommen. Man einigt sich schließlich auf den Verzicht eines Protokolls, dafür aber setzt sich der Reiseleiter mit dem Vorschlag durch, Punkt für Punkt die Tagesordnung nacheinander durchzugehen.


    „Der Flieger geht 7.40 Uhr. Ich schlage ein Treffen vor Ort um 6 Uhr vor.“


    Allgemeines Nicken. Schönschwinger meldet sich.


    „Kreuz Wittstock dann rechts runter. War doch so, oder?“


    „Wenn es von Berlin losgehen würde, absolut richtig. Wir fliegen aber von Hamburg. Müsste auch auf deinem Ticket stehen.“


    Der strenge Stefan war schon jetzt sauer auf sich selbst, dass er sich beim Thema Protokoll hatte weichklopfen lassen. Schönschwinger kassiert böse Blicke. Ohne Gegenstimme wird der Treffpunkt an Schalter 5 um 6 Uhr fest vereinbart. Punkt 2 ist schon der heikelste der Tagesordnung. Wer teilt mit wem das Zimmer? Völlig überraschend erledigt sich dieses Thema fast von selbst.


    „Ich hab da mal was vorbereitet!“


    Ausgerechnet der Wessi scheint in der Tat was in petto zu haben. Über die Feiertage nämlich ist ihm eingefallen, dass er tatsächlich mit 7 in den neuen Bundesländern aufgewachsenen Menschen auf Golfreise geht. Sozusagen: allein unter Ossis!


    „Ich nehm’ die Suite und ihr 7 zusammen das Familienzimmer.“ Ein echter Brüller. Teilweise.


    „Mein Gott, Jungs. Kein Sinn mehr für Humor? Vor ein paar Jahren noch immer schön mit der Rennpappe an den Balaton geknattert und jetzt dürft ihr mit mir nach Malle. Das is doch was?“


    Stasi ist sich in diesem Moment nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee vom strengen Stefan war, den Wessi mit in die Reisegruppe aufzunehmen.


    „Okay, war ’n Scherz. Also. Stefan mit Stasi, Nix Dickes mit Manni, Bernd zusammen mit Dr. Dr. und ich nehme das Zimmer zusammen mit Schönschwinger.“ Der Vorschlag des Wessis kommt so spontan, dass sich bei den anderen ein Gefühl des „der bescheißt uns doch jetzt“ breit macht.


    Kurz nach der Wende hieß es: Westbeamte wollen im Osten nicht arbeiten. Okay, wollten sie im Westen ja auch schon nicht. Der Wessi, 48, der eigentlich Klaus heißt, war vor der Wende verbeamtet im Katasteramt Hamburg Nord tätig. Also tätig im Sinne von anwesend. Er bekam Burn-out. Einige seiner Kollegen waren ob dessen etwas verwundert, denn bevor man Burn-out kriegt, sollte man vorher ja ein bisschen zumindest auch geburned haben. Als dann das Angebot aus dem Osten kam, dort mal so richtig aufzuräumen, erinnerte er sich vage an irgendjemanden, der irgendetwas von „blühenden Landschaften“ fabuliert hatte. In der SBZ angekommen, entwickelte der Wessi eine Dynamik und Kreativität, die ihm innerhalb kürzester Zeit den Ruf des „Machers“ einbrachte. Also nichts mehr mit Burn-out. Innerhalb eines Jahres krempelte er das hiesige Liegenschaftsamt komplett um. Auf Wegen, die im Normalfall locker für eine Bewährungsstrafe ausgereicht hätten, organisierte er Büromaterial, baute eine Kantine, eröffnete auf dem Gelände eine kleine Kita und ließ Sacharbeiter einen Kurs in „Der Kunde ist mein Freund und nicht mein Feind“ absolvieren. Zudem leitete er zweckgebundene Mittel so geschickt um drei Ecken, dass deren Herkunft und Einsatz für die Zentrale nicht mehr nachvollziehbar waren. Mit diesem Geld verbesserte er die Infrastruktur dieses Liegenschaftsamtes, das sich in kurzer Zeit den Ruf eines Servicecenters erwarb. Das Einzige, was etwas länger in der Entwicklung dauerte, war das allgemeine Humorverständnis seiner Kollegen. Fiel ihm bei einer Besprechung der Kugelschreiber vom Tisch, fragte er, ob es hier nicht am Tisch einen Ossi gäbe, der das Ding mal kurz bitte aufheben könnte. Außerdem begann er jede Sitzung mit dem Satz „Guten Morgen, Genossen“ oder „Seid gegrüßt, ihr Helden der Arbeit“.


    Bei seiner ersten Betriebsversammlung wurde ihm von der kompletten Belegschaft insgesamt großes Lob ausgesprochen. Lediglich diese Ossi-Witze würden jetzt nicht bei jedem gut ankommen. Würde er sich mitunter jetzt auch noch ein wenig für die Biografie seiner Untergebenen interessieren, sich ab und zu durch Fragen auch im persönlichen Bereich noch näher auf seine Truppe zubewegen, also die innere Wende wäre in wenigen Monaten geschafft.


    „Ich danke Ihnen für das Vertrauen. Ich nehme Ihre Anregungen ernst. Bevor ich gleich diese Versammlung beende und es gemütlich wird, habe ich tatsächlich eine Frage. Also ich war im Sommer ’82 mit meinen Eltern in der Toskana. Wo waren Sie da eigentlich?“


    Ein echter Brüller.


    Der Wessi klatschte mit der flachen Hand aufs Rednerpult und bekam einen fast zweiminütigen Lachanfall. Seiner schweigenden Belegschaft wurde klar, dass in diesem Bereich noch eine Menge Arbeit vor ihr liegt.


    Im extra reservierten Raum des Golfclubs grübelte die Reisegruppe über den Zimmerplan des Wessis. Schlauerweise hatte er jedem eine Kopie der von ihm geplanten Belegung vorgelegt. Bevor sich leichter Protest erheben konnte, bewies der Wessi erneut taktische Finesse.


    „Sollte mein Vorschlag angenommen werden, folgendes Angebot: Der erste Abend auf Malle geht komplett auf mich!.“ Mit6 gegen 2 Stimmen wurde der Vorschlag angenommen. Dagegen stimmten völlig überraschend Dr. Dr. und Bernd.


    Die Kellnerin brachte die vierte Rutsche Bier, bevor der strenge Stefan feierlich zu Punkt drei kam.


    „Wie heißen wir?.“


    Jeder Versuch einer sinnvollen Antwort erübrigt sich an dieser Stelle. Der strenge Stefan ist vor einigen Jahren schon mal mit einer ähnlichen Truppe unterwegs gewesen. Damals ging es nach Bayern. Die Schulterpartie der Shirts hatte er beflocken lassen.


    Lochjäger.


    Das kam jetzt in Bad Griesbach bei der dortigen Clubleiterin nicht so wirklich gut an.


    „Also, meine Herren. Wir brauchen einen Namen.“


    Stotter-Manni wagt sich vor.


    „D…die sch…sch…arfen…n…nn acht.“


    Nix Dickes stellt sich gerade vor, wenn das genau so auf den Shirts stehen würde, und nässt sich fast ein.


    „Gute Idee. Merk dir das mal … weitere Vorschläge?“


    Der Wessi räuspert sich.


    „Wir sind die Geilsten.“


    Unfassbar. Schon wieder der Wessi. Direkt aus der Hüfte so ein Geistesblitz. Wie macht der das nur? Das Abstimmungsergebnis für diesen Vorschlag: 8 zu 0. Das Regelwerk sieht, anders als im Kreisverband der FDP, durchaus vor, seine eigenen Vorschläge mit zu wählen. Gleich morgen wird Stefan den Beflockungsauftrag rausgeben. Der letzte Tagesordnungspunkt verlangt ein hohes Maß an Ehrlichkeit aller Beteiligten. Zum Sommerturnier des Clubs hatte der Vorsitzende – natürlich anonym – der Polizei im Vorfeld einen kleinen Tipp gegeben, sich mit einem Großaufgebot doch gegen 23 Uhr mal vor der Parkplatzausfahrt zu postieren. Nicht weniger als 16 Turnierteilnehmer durften dann für die kommenden 2 oder 3 Monate zu Fuß gehen. Stotter-Manni und Dr. Dr. konnten jeweils einen gültigen Lappen vorweisen. Das könnte für den Transfer auf Mallorca noch von Bedeutung sein.


    Unter Sonstiges macht Bernd abschließend den Vorschlag, ob man den Vorsitzenden nicht entführen und selbigen nur gegen horrendes Lösegeld wieder freilassen sollte. Nach längerem Nachdenken fällt der gesamten Reisegruppe aber niemand ein, der auch nur für 20 Euro bereit gewesen wäre, den Vorsitzenden freizukaufen.


    Der Parkplatz eines Supermarktes am Ortsausgang war morgens um 3.30 Uhr an einem unangenehm kalten Donnerstag Ende Februar Treffpunkt für die Reisegruppe „Wir sind die Geilsten“. Für 3.45 Uhr hatte der strenge Stefan einen Kleinbus samt Fahrer organisiert. Die Richtigkeit dieser Entscheidung, also nicht selbst zu fahren, wurde ihm schlagartig klar, als er auf den Parkplatz einbog. Dr. Dr., Nix Dickes und Bernd hielten sich fröstelnd vor dem Bus stehend jeweils an einem Fläschchen Jägermeister fest.


    „Wegen der Kälte.“


    Natürlich.


    Die Reise begann auf ihre eigene Art und Weise mehr als unheimlich. Alle waren pünktlich. Das war ähnlich wundersam wie der 1:0-Erfolg des HSV vom Wochenende. Ein Stürmer der Rothosen hatte sich im Strafraum des Gegners in der 92.Minute unglücklich anschießen lassen. Der Abpraller gelangte dann zu einem klar im Abseits stehenden Arbeitskollegen. Ob der Schiri das Tor aus Mitleid oder einer ihm verdeckten Sicht auf die Spielsituation heraus gab, konnte nie richtig geklärt werden. Bernd jedenfalls verstieg sich in Theorien eines überragend herausgespielten Treffers.


    „Jetzt zäumen wir den Esel von hinten auf. Is doch so.“


    Eigentlich war der Busfahrer spezialisiert auf Kaffeefahrten mit Senioren, deren Durchschnittsalter jenseits der 80 liegt. Diese Reisegruppe war irgendwie anders. Das lag unter anderem auch an den gebunkerten 2 Kisten Bier im Mittelgang und teilweise merkwürdigen Äußerungen eines Mannes, der den Eindruck des Reiseleiters vermittelte.


    „Wer zuerst pisst, zahlt.“


    Hinter dieser doch recht burschikosen Ansage steckt nicht mehr als der Hinweis, dass derjenige am Flughafen die erste Runde ausgeben muss, der den Busfahrer als wiederum Erster bittet, die nächstmögliche Raststätte anzusteuern. Topkandidat bei diesem Contest ist Stotter-Manni, dem seit jeher eine sogenannte Konfirmandenblase nachgesagt wird. Bereits 5 Kilometer nach der Autobahnauffahrt ist es eigenartig still im Bus. Die erste Kiste Bier hat nicht mal bis hierhin überlebt, bei der zweiten fehlen immerhin schon 6 Flaschen. Nix Dickes, der Wessi und Schönschwinger wippen mit den Händen im Schoß vor und zurück. Bei Manni bilden sich bereits Schweißperlen auf der Stirn. Nach weiteren 20 Kilometern scheint ein Außenseiter das Rennen zu machen. Der Wessi holt schon Luft, als ihm dann doch im letzten Moment Stotter-Manni dazwischen grätscht.


    „An…anan…hal…halten. SOF…FO…FORT!“


    Der Kleinbus kommt auf der 4 Kilometer entfernten Raststätte zum Stehen. 8 Männer stürzen heraus und lassen laufen. Beim Wiedereinsteigen bekommt Manni mehrere Schulterklopfer.


    „Gut gemacht!“


    Am Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel angekommen glaubt dann auch der Wessi, er müsse mal kurz witzig sein. Als Erster in der Drehtür drückt er kurz heimlich auf den Nothalt. Hinter ihm, getrennt durch eine massive Glasscheibe, stoßen dann der strenge Stefan, Dr. Dr. und Bernd mit ihren Köpfen gegen selbige, dazu stolpert Schönschwinger über sein Golfbag.


    „Scheißtechnik.“


    Im letzten Moment kann der Wessi den strengen Stefan noch davon abhalten, sich bei der Flughafengeschäftsführung zu beschweren. Davon abgesehen, dass diese morgen um 5.30 Uhr allem Anschein nach noch nicht im Dienst ist. Der Wessi sucht und findet den noch verwaisten Counter.


    „Stellt euch schon mal an, das kennt ihr ja von früher.“


    Eine gute halbe Stunde später hat die Golfgemeinschaft komplett eingecheckt. Stotter-Manni muss nachzahlen, weil er dachte, der Transport des Golfbags sei im Preis „mit drin“. Das war mal vor 7 Jahren so. Nix Dickes hat aus der zweiten, fast leeren Bierkiste im Bus noch 3 Flaschen für unterwegs eingesteckt und diese im Handgepäck verstaut. Vor die Alternative gestellt, die Flaschen vor der Sicherheitskontrolle wegzuschmeißen oder hastig runter zu spülen, heißt es dann „Prost“.


    „Kann ich das noch mal sehen bitte?“


    Die Flugbegleiterin, die ihre Hinweise im Normalfall vor einer dahin vegetierenden Gruppe von schlecht gekleideten Passagieren aufführt, kommt völlig aus dem Rhythmus. 12 Jahre lang erzählt eine Stimme vom Band monoton irgendwas vom unwahrscheinlichen Fall eines Druckabfalls und Atemmasken, die irgendwo runterfallen und die man sich übers Gesicht ziehen soll und sie zeigt dazu stumm, wie es funktioniert. Und dann fragt der Typ auf Platz 27A, ob er das noch mal sehen könne. Auf Platz 27A sitzt Schönschwinger, der natürlich mit seinem Gurt nicht klarkommt, da er den von 27B, dem Platz auf dem der strenge Stefan kurze Zeit später Platz nimmt, bis zum Anschlag durchgezogen und an seinem Gegenstück hat einrasten lassen. Die Flugbegleiterin verhaspelt sich erneut und muss sich dann kurze Zeit später dumme Fragen von 27B gefallen lassen, ob es in diesem Nobelflieger Sicherheitsgurte nur gegen Aufpreis gäbe. Seiner nämlich sei weg. Als die Maschine dann kurz aufheulend zur Startbahn rollt, startet der Wessi auf Sitz 28C vorab schon mal lautstark durch.


    „Was freu’ ich mich auf Ibiza.“


    Unmittelbar danach muss die Flugbegleiterin 11 dem Kollaps nahen älteren Passagieren, die wild mit ihren Tickets wedeln, auch durch Handauflegen beruhigen, dass sie durchaus in der richtigen Maschine sitzen.


    Im Landeanflug auf Palma kommt die Reisegruppe nach einem komatösen Tiefschlaf von zwei Stunden langsam wieder zu Bewusstsein. Bernd findet als Erster die Orientierung.


    „Ich hab geträumt, dass ich einen Putt aus einem Meter reinmache. Und da wusste ich: Es ist ein Traum.“


    Wie gesagt, Bernd schätzt sein golferisches Vermögen ziemlich korrekt ein.


    Am Förderband ist die komplette Truppe wieder beisammen. Teilweise. Der Schönschwinger kann sich nicht mehr so ganz genau erinnern, ob er nun von Hamburg oder Hannover losgeflogen ist, und stellt sich erst mal ans falsche Rollband. Dort dösend wird er vom Rest seiner Reisegruppe, drei Kofferrollbänder weiter, natürlich beobachtet. Der Wessi ist fassungslos.


    „Ihm muss doch auffallen, dass dort niemand anderes steht und dass dieses Teil sich da überhaupt nicht dreht.“


    „Was erwartest du von jemandem, der die Stewardess bei der Sicherheitsbelehrung fragt, ob er das noch mal sehen kann.“


    Der Konter vom strengen Stefan ist in sich völlig logisch. Die Zeit, in der der Schönschwinger vor dem einem allem Anschein nach stillgelegten Förderband auf seinen Koffer wartet, nutzt Stotter-Manni, um noch im Flughafengebäude seine verlorene Wette zu begleichen. Sieben San Miguel wechseln von der einen auf die andere Seite des Tresens. Ein Vorgang, der sich in den kommenden drei Tagen noch mehrfach wiederholen sollte. Eine halbe Stunde später als geplant sitzt die Reisegruppe im Shuttlebus. Der strenge Stefan schnappt sich das Mikro.


    „Wir sind die Geilsten. Oder, damit das hier allen klar ist: Estamos los geilos!“


    Was an dieser Stelle beweist, dass sich der Reiseleiter auf die sprachlichen Gepflogenheiten vor Ort sehr gut eingestellt und eventuell dann doch auf das San Miguel im Flughafen hätte verzichten sollen.


    „Meine Herren. Check-in erfolgt in 25 Minuten, danach Zimmer beziehen, kurz frisch machen, dann komplett in Golfklamotten in der Lobby. Besteck nicht vergessen. Und, wichtig, unsere speziellen Shirts werden für morgen geschont!“ Er erweckt den Eindruck des Rektors einer eigentlich erfolgreichen Berufsschule, der es diesmal ausnahmsweise mit einer besonders schwierigen und völlig unterbelichteten Klasse zu tun hat. Das Hotel im Zentrum eines der nobelsten Golfanlagen der Insel befindet sich im Norden Palmas.


    „Esteis los geilos!“


    100 Euro Trinkgeld, ein Fünftel dessen, was beim Fehlschlag des Vorsitzenden während des letzten Herrennachmittags in Stotter-Mannis Cap lag, wechselt den Besitzer. Der Fahrer des Shuttlebusses, der sonst im Sommer nur komplett besoffene deutsche Vollschwachmaten vom Megapark ins „Bumsfidel“ oder „Zur rasierten Ragna“ fährt, glaubt, den 12 Aposteln persönlich begegnet zu sein. Also, die vier fehlenden ohne Golfbag nicht mitgerechnet.


    Der Check-in verläuft reibungslos. Teilweise. Die Zimmerbelegung wird nach den durchs Protokoll verabschiedeten Vorschlägen des Wessis umgesetzt.


    Auf einmal aber zicken Bernd und Dr. Dr. ein wenig rum. Dies wird deutlich durch die Antwort auf die Frage nach weiteren Einzelzimmern.


    „Tenemos nada mas, lo siento.“


    Die Ansage des Empfangschefs klingt nach einer negativen Bescheinigung dieses Extrawunsches. Und es klingt nicht nur so.


    „Pero, necesimas os un casa grande para mi solamente. No con el hombre aqui, entienda?“


    Bernds Spanisch gleicht einer Lady am ersten Abschlag.


    Absolut peinlich.


    Die Golfanlage rund ums Hotel ist in einem Topzustand. Es wird zum Einspielen in zwei Vierergruppen gescrambled. Das geht folgendermaßen. Jeder Spieler schlägt ab. Dann sucht die Gruppe zusammen den Ball aus, der am besten liegt. Von exakt dieser Stelle spielen dann alle vier weiter. Also nacheinander. Jeder mit seiner Kugel, die genau dort hingelegt wird, wo der erste ausgewählte Ball zum Halten kommt. Haben alle im Flight von dieser Stelle gespielt, wird der dann wiederum am besten platzierte Ball weitergespielt. Der erste Flight, bestehend aus Nix Dickes, Stotter-Manni, dem strengen Stefan und Bernd – eine Konstellation der besonderen Art – muss den Ball vom strengen Stefan spielen. Sein Golfball ist nicht nur der am besten liegende von allen vieren, er ist auch der einzige überhaupt im Spiel befindliche. Nix Dickes hat seine Kugel unter dem Einfluss von bis dato mindestens 12 Pilsetten nach dem Abflug in Hamburg am frühen Morgen erst mal links auf die Terrasse eines naheliegenden Bungalows geschossen. Stotter-Mannis Ball überquert nach nicht mal 30 Metern die rechts liegende Clubzufahrt. Auf dem Dach der Driving Range ditscht er einmal auf und verschwindet dann im Dickicht hinter den Wohnungen der Greenkeeper. Bernd trifft dreimal in Folge beim Abschlag den Ball überhaupt nicht. Mit sinkendem Alkoholpegel wird das Spiel dann aber zusehends besser. Ab Loch 16 hat der Flight den Platz einigermaßen im Griff. Am Ende spielt sich die Gruppe um den strengen Stefan eine Par-Runde, also eine 72 zusammen. Das ist jetzt nicht gerade umwerfend, aber passabel. Dr. Dr., der Schönschwinger, Wessi und Stasi schaffen eine Runde mit insgesamt 74 Schlägen. Damit darf die letzte Gruppe auch gleich mal ein Tablett San Miguel ordern. Der späte Nachmittag auf der Terrasse dieses äußerst gepflegten Clubs plätschert bei leicht bewölkten 17 Grad so vor sich hin. Völlig gegen den Trend wird nicht allzu viel getrunken, die Gespräche sind gesittet und der Wessi hält sich mit Ossi-Witzen wohltuend zurück. Diese Truppe vermittelt insgesamt den Eindruck gut situierter Golfer, die wissen, wie man sich auf fremden Plätzen zu benehmen hat.


    „Entschuldigung, meine Herren, dürfte ich Sie bitte kurz stören, ich möchte Sie um einen großen Gefallen bitten.“


    In die allgemeine Aufbruchsstimmung mischt sich nicht nur die Vorfreude aufs Abendessen und die Aussicht auf ein paar weitere San Miguels, sondern auch ein gut aussehender Mann, so Ende 50, im allerfeinsten Zwirn. Er selbst stellt sich als Amador Dominguez vor, der Manager und Anteilseigner des Clubs. Sein nahezu perfektes Deutsch irritiert vor allen Dingen Stasi, der eine wie auch immer geartete Verschwörung vermutet. In weniger als 3 Sekunden geht jeder Einzelne der angesprochenen Reisegruppe gedanklich durch, was auf dem Platz passiert sein könnte und ob deshalb mit einer Platzsperre zu rechnen sei. Vielleicht liegt ja der Besitzer des Bungalows nahe der ersten Bahn schon seit 4 Stunden mit Schädel-Hirn-Trauma oder einem Callaway im Rektum auf der Intensivstation, getroffen von Nix Dickes’ leicht missglücktem Abschlag.


    „Im Namen unseres Clubs möchte ich Sie bitten, morgen bei unserer Copa del Rey mitzuspielen. Wir brauchen ihre Hilfe. Aufgrund eines defekten Flugzeugs kann eine Gruppe von 8Herren aus Großbritannien leider nicht anreisen. Zufälligerweise besteht ihre Gruppe aus exakt 8 Teilnehmern. Abschlag wäre dann ab 10 Uhr. Wir scramblen. Zwei Pros, zwei Ams. Zur anschließenden Gala sind Sie selbstverständlich auch eingeladen. Bitte seien Sie auch dort unsere Gäste.“


    Der Wessi erkennt die Lage sofort.


    „Natürlich, Herr Amador. Unsere Pläne waren eigentlich andere. Wir wollen aber der deutsch-mallorquinischen Freundschaft keinesfalls im Wege stehen. Aus diesem Grund nehmen wir Ihr großzügiges Angebot an. Muchas gracias.“


    „Seien Sie willkommen. Hasta luego.“


    Das ging jetzt aber alles doch etwas hastig und relativ schnell.


    Die Copa del Rey ist – was die Reisegruppe aus dem Norden Deutschlands bislang natürlich nicht weiß – nicht nur die Trophäe im spanischen Fußballpokal, sondern auch eines der bekanntesten ProAm-Golf-Turniere Mallorcas. Dabei steht Pro für Professional und Am für Amateur. Ein Pro ist ein Mensch, den jeder normale Golfer heimlich anhimmelt. Ein Pro nämlich verdient seinen Unterhalt mit Golfen. Er spielt Turniere um teilweise ganz passable Preisgelder. Und wenn er das nicht tut, gibt er als Angestellter oder auf Honorarbasis Unterricht in irgendeinem Golfclub. In der Regel ist er Single und zeigt einem Großteil seiner weiblichen Schülerinnen, was ein richtiger Schwung ist. Das dann aber zur Abwechslung gern mal auch auf der Driving Range. In diesem Zusammenhang erzählt man sich auch gern die Anekdote, als Nix Dickes auf der heimischen Terrasse im Spätsommer zum Besten gab, dass er immer erst nach drei Löchern so richtig warm ist. Woraufhin der anwesende Pro sagte: „Ich auch!“ Ein echter Brüller.


    Ein Am ist im Grunde genommen jeder Golfer, der kein Pro ist. Ein Amateur. Er spielt dieses Spiel unterdurchschnittlich, zahlt richtig Kohle, um bei Turnieren dabei sein zu dürfen, das sogenannte Startgeld, und ist verheiratet. In zweiter Ehe. Die erste hat das Golfen dahingerafft. Genau wie beim Wessi. Der hatte sich vor drei Jahren mitten in die dritte ausgewachsene Ehekrise hinein ein Indoor-Abschlagnetz gekauft und dieses dann im Wohnzimmer aufgebaut. Das Ganze im sicheren Wissen, dass seine Frau für ein paar Tage mit ihrer besten Freundin an die Küste gefahren ist, um mal nachzudenken. Also, übersetzt, um über ihren Ehemann herzuziehen, ihn bloßzustellen und die Trennung vorzubereiten. Es sei denn, er hat bei ihrer Rückkehr ein Meer aus Rosen im ganzen Haus verteilt und schwört auf Knien rutschend Treue und ewige Liebe. Obendrauf das Versprechen, das Golfen aufzugeben. Nun wurde die Freundin aber krank und die Gattin reiste überraschend einen kompletten Tag eher als verabredet wieder an. In der Bedienungsanleitung des Indoor-Abschlagnetzes steht ausdrücklich, dass man doch bitte mit kleinen Eisen ganz behutsam anfangen möge. Das ist vor allen Dingen deshalb wichtig, damit einem die Deckenhöhe beim vollen Schwung nicht im Weg ist und man sich quasi ran tastet an dieses neue Sportgerät. Mit Bedienungsanleitungen aber hat es der Wessi nicht so. Da, wo er herkommt, also aus dem Westen, braucht man so was grundsätzlich nicht. Im Rückschwung, seinen neuen Cobra-Driver fest im Griff, das Indoor-Abschlagnetz zwei Meter vor sich, im Wohnzimmer stehend, die Schulter vorbildlich gedreht, dazu die Hüfte schön nachkommen lassend, klingelt es an der Tür. Der Ball verfehlt das Abschlagnetz lediglich um knappe 10 Zentimeter, durchschlägt mühelos das Wohnzimmerfenster und macht sich auf den Weg Richtung Grundstück des Nachbarn. Im Durchschwung fräst der Schlägerkopf auf einer beachtlichen Länge von nahezu einem Meter eine 5 Zentimeter tiefe Furche in die Deckentapete samt Putz. Mit einem Erscheinungsbild, als habe er sich gerade ein halbes Pfund Mehl über den Kopf geschüttet, dazu einen leicht verbogenen Driver in der Hand öffnet er die Tür. Ein Haus voller Rosen und ein Ehemann auf Knien rutschend, der das Golfen aufgeben will, sieht dann doch irgendwie anders aus. Dass der Ball am Ende seines Fluges auch noch eine Beule in der Messingregenrinne des Nachbarn hinterlässt, zeigt an dieser Stelle doch sehr deutlich, dass der neue Driver genau der richtige ist.


    Die Scheidung war dann drei Wochen später durch.


    „Pr…pr…pro… w…was?“


    Dem strengen Stefan und dem Wessi wird schlagartig klar, dass Stotter-Manni ja auch an Bord ist. Zufällig rein gerutscht in ein ProAm-Turnier, ohne sich qualifiziert zu haben, nur weil ein Flugzeug aus England technische Probleme hat. Dazu Spieler, die aufgrund ihres golferischen Könnens niemals bei so etwas mitspielen dürften und dann noch Stotter-Manni.


    „Jungs, Folgendes …“


    Der strenge Stefan versucht so etwas wie Struktur in diesen späten Nachmittag zu bringen.


    „Entweder ich latsche gleich zu Herrn Amador Dominguez und sage ihm, dass wir aufgrund eines latenten Alkoholproblems der ganzen Truppe absagen und dass das alles hier ein großes Versehen ist. Oder: Wir reißen uns zusammen und schreiben hier Geschichte!“


    Das war jetzt natürlich ein bisschen dick aufgetragen, da noch nicht jeder genau wusste, was bei einem ProAm nun tatsächlich passiert.


    „Wir stimmen ab!“


    Der Schönschwinger, der dem Sachverhalt im Ganzen bislang nicht im Geringsten hat folgen können, meldet sich.


    „Ich nehm noch eins.“


    Nach kurzer Zeit sind für alle ausreichend San Miguels serviert und der strenge Stefan startet den zweiten Versuch.


    „Ich gebe diesem Amador jetzt unsere Handicaps. Das wird dann, wenn es normal läuft, mit Zweidrittel angerechnet.“


    Bei vielen Turnieren, so auch bei diesem ProAm, wird üblicherweise mit einer Vorgabe gespielt. Es bedeutet, dass das schlechtere Handicap dem besseren ein Stück weit angepasst wird. Mal mit Zweidrittel, manchmal auch mit Dreiviertel. Eine hilfreiche Regel, die 90% aller Golfer bis heute nicht wirklich durchstiegen haben.


    „Ich kläre das jetzt.“


    Der strenge Stefan macht sich auf den Weg zum Büro der Clubleitung. Herr Dominguez ist sicherlich ein netter Mann und sein Angebot ist in der Tat verlockend, aber es ist eventuell doch für alle Beteiligten besser, wenn die Reisegruppe unter sich bleibt.


    „Ihre Zweifel ehren Sie. Aber ich habe Sie und Ihre Gruppe beobachtet, wie Sie die 18 gespielt haben. Beeindruckend. Ich bleibe dabei. Dieser Club braucht etwas Schwung. Mal was Neues. Bitte spielen Sie und Ihr Team morgen bei uns mit.“


    Noch weiß Amador Dominguez nicht, was die Reisegruppe unter „Schwung“ versteht.


    „Unter uns. Die Herren aus England waren im vergangenen Jahr auch schon hier. Sie waren nicht bei der abschließenden Gala und haben auch sonst eher nichts Wesentliches zu diesem Turnier beigetragen. Sie waren nicht kommunikativ und wollten nur unter sich sein. Dass Ihre Gruppe jetzt einspringt, ist meiner Meinung nach ein Gewinn für das Turnier. Seien Sie so, wie Sie sind.“


    Im Rausgehen will der strenge Stefan noch irgendwas in Richtung „das wollen Sie nicht wirklich, ich muss Sie warnen“ sagen. Tut es aber nicht.


    „Jungs, jetzt wird es ernst. Ich hab keine Ahnung, was die hier geritten hat, aber die wollen tatsächlich, dass wir morgen mitspielen. Und wir sollen so sein, wie wir sind.“


    Am Gesichtsausdruck vom Wessi, Nix Dickes und Manni ist klar abzulesen, dass hier irgendjemand möglicherweise einen mittelschweren Fehler gemacht hat.


    „Der Chef hier, Herr Amaguel oder so, der hat uns die18 runterkommen sehen und denkt nun, dass wir Golf spielen können.“


    Dem Schönschwinger und Nix Dickes gelang vor drei Stunden ein Bogey, der Rest spielte Par und der strenge Stefan legte nach einem Traumabschlag sogar ein Birdie hin.


    „San Miguel … Amador, wie heißt der da, also der hätte uns mal an der 4 sehen sollen.“ Nix Dickes, der eben noch so aussah, als sei er nuckelnd an seinem Bierglas eingeschlafen, meldet sich.


    Golfrunden bleiben immer dann in Erinnerung, wenn etwas besonders Gutes oder das Gegenteil passiert ist. An der 4 war Letzteres der Fall. Der Drive des Wessis auf diesem Par 5 geriet ein wenig flach. Mit gefühlten 1000 Volt drauf geknallt traf sein Ball nach 23 Metern mittig den Pfosten, der den Damenabschlag markiert. Wenn ein Ball mit einer solchen Wucht geschlagen 0,2 Sekunden bis zum Pfosten braucht, sind es exakt 0,2 Sekunden, bis das Spielgerät wieder am Ausgangspunkt ist. Das ist reine Physik. Ebenso die Geschichte mit Einfallswinkel gleich Ausfallswinkel. Nach also insgesamt 0,4 Sekunden sackte Dr. Dr., am Schienbein getroffen, in sich zusammen. Während der also wimmernd am Boden lag, kam es zum Streit, von wo der Ball nun weitergespielt wird, denn schließlich könne der Wessi ja nichts dafür, dass Dr. Dr. quasi im Weg stand, als das Geschoss zurückkam. Am Ende wollte der Wessi noch eine Art Extraschlag beantragen. Bis zur 15 hat Dr. Dr. dann irgendwie eigenartig das Bein nachgezogen und auch nicht mehr ganz so viel getroffen.


    „Dich soll der Blitz beim Scheißen treffen.“


    An diesem Fluch sind gleich zwei Dinge bemerkenswert. Zum einen entspricht er nicht so ganz der Etikette auf einem Golfplatz. So was denkt man höchstens. Und nicht zu selten. Oft meint man damit übrigens auch sich selbst.


    „Ich war vor zwei Jahren bei uns im Club während einer Privatrunde in der Versorgungshütte mal auf Toilette. Da hat es draußen auf einmal so gewittert, da dachte ich, dass es passiert.“


    Stasi hat was zu erzählen. Stille am Tisch.


    „Dass was passiert?“


    „Na, dass mich der Blitz trifft, während ich …“


    „HALT! Schluss jetzt!“


    Dem strengen Stefan scheint etwas quer zu sitzen.


    „Ruhe jetzt! Ich versuche euch Hackern zu erklären, dass wir morgen ein Turnier spielen, bei dem wir unter Beobachtung stehen. Und ich muss mir hier anhören, dass Stasi vor zwei Jahren glaubte, beim Kacken, quasi durch die Toilettentür, vom Blitz erschlagen zu werden? Das ist ja schlimmer als bei den Pfadfindern hier, verdammte Axt.“


    Diese Reiseleiterattitüden nerven ein bisschen, obwohl er schon ein Stück weit recht hat.


    „Also, morgen wird gescrambled. Zwei von uns zusammen mit zwei Pros. Ich sag euch eins: Da geht was!“


    Entweder die Biere oder die dadurch verklärte Hoffnung, mit diesem Haufen bei der Copa del Rey auch nur irgendetwas reißen zu können, außer sich selbst in den Abgrund, stimmen den strengen Stefan irgendwie euphorisch.


    „Ich habe euch hierhergeführt …!“


    Das klingt jetzt so, als habe Jack Sparrow seiner gammeligen Crew Wesentliches mitzuteilen.


    „… und jetzt führen wir es hier zu Ende!“


    Der strenge Stefan redet auf eine Truppe ein, die in großen Teilen seit 3 Uhr morgens auf den Beinen ist, einen Flug, eine Golfrunde und San Miguels im Wert von bislang mittlerweile 190 Euro hinter sich gebracht hat.


    „Schönschwinger mit dem Wessi, Bernd und Stasi, Manni und Dr. Dr. und Nix Dickes mit mir. Ich sage euch. So ein Team haben die hier noch nicht gesehen.“


    Womit er recht behalten sollte.


    Das Abendessen verläuft reibungslos. Teilweise. Nix Dickes weiß erst nach einem heftigen und nicht enden wollenden Hustenanfall, dass man fangfrische Garnelen erst pulen und dann essen sollte, Bernd schläft am Buffet vor dem Rinderfilet im Stehen ein und der Schönschwinger biegt Richtung Rezeption ab, um bei der bildhübschen Maria nachzufragen, welche Vorgabe denn morgen gilt.


    Der Tag, an dem die Copa del Rey gespielt wird, beginnt mit einem Wunder. Um kurz vor 8 Uhr stehen alle Mitglieder der Reisegruppe „Wir sind die Geilsten“ vor dem Eingang zur Driving Range. Der Schönschwinger wirkt etwas zerzaust, da Maria von ihm quasi die ganze Nacht über unter anderem wissen wollte, was eine Vor-gabe eigentlich ist, um ihm dann ihre Vor-teile zu zeigen. Er selbst dachte währenddessen die ganze Zeit daran, ob er an der 1 gleich mit dem Driver oder lieber mit dem Holz 3 abschlagen sollte.


    Die Driving Range ist der Ort, an dem alle Teilnehmer der Copa del Rey erstmals aufeinandertreffen. Hier gilt es sich schon mal vorab Respekt zu verschaffen. Wer beim Einschlagen die ersten Bälle versaut ist schon vor dem ersten Abschlag psychologisch deutlich im Nachteil. Eine ganz starke Performance liefert Dr. Dr. ab. Bei seinem dritten Schlag bleibt er im Rückschwung mit seinem Eisen 8 am Henkel des Balleimers hängen. 27 Bälle kullern zwischen unzählige Golferbeine.


    Die Drives des strengen Stefan geraten viel zu kurz, dafür aber auch immer zu weit nach rechts. Schlecht für die Psyche. Stotter-Mannis Vorbereitung endet nach einem Schlag. Mit seinem Eisen 9 kommt er schnurgerade 80 Meter weit.


    „Bess…sser … wird’s … n…nnn…icht.“


    Um 9.30 Uhr versammeln sich alle 72 Spieler in der eigens für dieses Turnier aufgebauten Players Lounge. Wenige verdiente Pros werden vorgestellt, ebenso einige der Amateure.


    „Besonders begrüßen möchte ich unsere neuen Golffreunde aus Norddeutschland. Bitte treten Sie kurz vor!“


    In diesem Moment denkt sich der strenge Stefan, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, die gesamte Truppe mit den extra beflockten Shirts auflaufen zu lassen. Alle anderen Teilnehmer haben sich in ihre besten Outfits gezwängt. Von Boss über Armani bis hin zu Calvin Klein ist alles dabei. Und hier steht nun eine offensichtlich leicht übermüdete und teilweise unsauber rasierte Truppe mit Polos rum, auf denen hinten „Wir sind die Geilsten“ steht.


    „Ihnen allen dann, also, ich meine, jetzt dann … schönes Spiel.“


    Amador Dominguez überkommen zum ersten Mal leichte Zweifel, ob er mit dem Hinweis „seien Sie so, wie Sie sind“ nicht doch ein bisschen zu viel Risiko eingegangen ist. Die Golfgemeinde verteilt sich auf die 18 Löcher. Turniere dieser Größenordnung beginnen mit einem sogenannten Kanonenstart. Pro Loch vier Spieler, dann ertönt ein typhonähnliches Signal und los geht’s. Auf diesem Golfplatz verhält es sich nicht anders als an den Stränden Mallorcas in den Sommerferien. Hier tummeln sich hauptsächlich Deutsche. Bernd und Stasi spielen gegen Pros aus Stuttgart.


    „Wie laufa Sie noh dahana rum. Bei uns isch des ned üblich.“


    „Opi, sprich mal ordentlich und nuschel nicht so. Das ist Stasi und ich bin Bernd, Mahlzeit.“


    Es ist nicht unüblich, beizeiten auch mal mit eher unangenehmen Flight-Partnern spielen zu müssen. Hier droht schon bei der Begrüßung Ungemach.


    „Mid diesa shirds dürfda Sie bei uns ned schbiela.“


    „Und mit so einem Gesicht würden Sie bei uns nicht mal auf den Parkplatz kommen.“


    „Ungeheierlich. I werd mi bschwera.“


    „Mach das, Opi! Wir spielen unterdessen ’ne Runde Golf.“


    Nach einem solchen Auftakt sind weder Stasi noch Bernd an einer diplomatischen Lösung interessiert.


    Dr. Dr. und Manni, sowie der strenge Stefan und Nix Dickes spielen jeweils gegen Topgolfer aus dem Ruhrgebiet. Der Wessi und Schönschwinger ziehen das ganz große Los. Ihre Gegner heißen Susanne und Sabine. Zwei ganz bezaubernde Proetten aus Hamburg. Vom spielerischen Niveau trifft hier also Kreisklasse auf Bundesliga. Da aber mit voller Vorgabe gespielt wird, bekommen die Spieler der Kreisklasse aufgrund ihres logischerweise schlechteren Handicaps gegenüber den Pros, also der Bundesliga, einfach ein paar Schläge geschenkt. Beim scramblen ist es von entscheidender Bedeutung, dass man als Team auftritt. Also eine Strategie entwickelt und dann über diese auf der Runde auch spricht. Das fängt schon beim Abschlag an. In der Regel haut der Erste drauf, als gäbe es kein Morgen mehr. Liegt dieser vehement gedroschene Ball dann vernünftig, kann das zweite Teammitglied ebenfalls drauf kloppen. Verzieht der erste Spieler aber den Ball, beispielsweise direkt ins Aus oder in den Wald, muss der zweite natürlich vorsichtiger abschlagen, damit überhaupt ein Ball im Spiel ist. Beim Putten ist es ähnlich. Da ja beide Spieler eines Teams von der gleichen Stelle den Ball ins Loch befördern wollen, muss der, der als zweites an der Reihe ist, genau aufpassen, wie die Kugel des ersten Teammitglieds über das Grün rollt. So kann er Geschwindigkeit und Richtung bei seinem Putt gegebenenfalls korrigieren. Nach gut einer Stunde und 6 gespielten Löchern widerlegen „Wir sind die Geilsten“ eindeutig die allgemeinen Tipps und Hinweise, dass man abends vor einem Turnier nicht trinken oder vögeln und sich vor dem ersten Abschlag vernünftig warm machen sollte. Es läuft wie geschmiert. Bernd hat den beiden Pros aus Stuttgart erst mal direkt am Abschlag der zweiten Bahn klargemacht, dass der VfB übrigens eine hundsmiserable Gurkentruppe ohne jegliche Chance auf den Klassenerhalt sei. Einer der beiden Schwaben muss sich angesprochen gefühlt haben, da er daraufhin sofort eine Lady schlug. Erst viel später sollte sich raus stellen, dass eben genau jener im Aufsichtsrat des VfB Stuttgart sitzt. Am Übergang von Bahn 9 zur 10 steht ein Versorgungshäuschen. Das ist nichts Besonderes, auf guten Golfplätzen eher normal. Bei Turnieren werden hier Häppchen, Schnittchen, Kuchen und Kaffee angeboten. Und manchmal eben auch Bier und ein Cognac. Bei Veranstaltungen dieser Kategorie ist es üblich, dass selbstverständlich während der Runde kein Alkohol getrunken wird. Die Getränke sind eigentlich eher als Dekoration gedacht. Das Gespräch mit den Stuttgartern kam nun so gar nicht mehr in die Gänge, da Bernd an der 7 kurz noch zum Besten geben musste, dass der holländische Trainer besser zum Käserollen als zum Führen einer Mannschaft geeignet sei. In der Versorgungshütte orderten er und Stasi erst mal jeder zwei Bier und zwei Cognac. Die neuen Freunde aus Stuttgart hielten sich kopfschüttelnd am Wasser ohne Kohlensäure fest. Da Schönschwinger und der Wessi bereits eine halbe Stunde vorher diese Zwischenstation passiert hatten, war von der Kiste Bier im Grunde genommen nicht mehr so viel übrig. Zudem konnten sie Susanne und Sabine zu jeweils zwei Prosecco überreden. Eine Stunde nach dem Kanonenstart also musste eine leicht überforderte Bedienung in der Versorgungshütte per Handy dem Chefkellner im Clubhaus klarmachen, dass hier Handlungsbedarf besteht. Bier und Cognac seien quasi mengenmäßig in den letzten Zügen. So etwas ist in den Jahren seit Bestehen dieses Turniers noch nie passiert. Der Club aber hatte ja auch nie solche Gäste wie Stasi und Co. Der Händedruck des VfB–Aufsichtsrats nach dem letzten Putt an der18 als Zeichen des Dankes für eine schöne Runde mit Bernd erinnerte an Helmut Schmidt im Oktober 1982, als er dem dicken Kohl nach dessen erfolgreichem Misstrauensvotum auch noch gratulieren musste. Manche Sachen macht man einfach nicht. So parkt man zum Beispiel nicht mit einem Porsche Cayenne vor einem Bioladen auf dem Behindertenparkplatz. Manchmal aber hakt es bei Bernd einfach ein Stück weit aus.


    „Und viel Spaß in der kommenden Saison gegen Bochum und 1860.“


    Dieser Schwabe hatte es irgendwie auch nicht besser verdient. Hätte Bernd zu diesem Zeitpunkt gewusst, welchen Verlauf die Saison des HSV nehmen würde, er wäre einfach still geblieben. Auf der Terrasse sitzen schon der strenge Stefan und Nix Dickes, die es in der Tat geschafft hatten, das Spiel zu teilen, also quasi ein Unentschieden zu erreichen. Phänomenal. Dr. Dr. und Manni waren chancenlos, hatten aber enorm Spaß. Ihre Gegner nämlich nahmen das mit der „eigentlich trinkt man nicht auf der Runde“–Regel auch nicht sonderlich ernst. Schönschwinger und der Wessi erleben die letzten Löcher der Copa del Rey quasi im Delirium. Susanne und Sabine sind nicht nur exzellente Golferinnen, sie sehen auch noch blendend aus und sind allem Anschein nach auch ein Stück weit erlebnisorientiert.


    „Bleiben Sie ruhig dort, wo Sie jetzt sind. Ich habe es gern, wenn ein so gut aussehender Mann wie Sie direkt hinter mir steht!.“


    Der Wessi fühlt sich ertappt, da er seit geraumer Zeit Susanne bei deren Abschlag und dem Prozedere davor minutenlang intensiv auf den Hintern starrt.


    „So kann ich helfen, den Ball zu finden, falls er mal abrutscht, also, ich weiß dann ja, wo er liegt, wenn er, wie gesagt, mal, also, schräg rausgeht …“


    Dieses Gestammel ist natürlich schon aus dem Grund Blödsinn, da Susannes Abschläge seit jetzt über 3 Stunden schnurgerade zentral auf dem Fairway oder bei den Par 3-Löchern direkt am Stock landen. Das passiert, wenn man ein aktuelles Handicap von 2,1 vorzuweisen hat.


    Schönschwinger fühlt sich zu Sabine hingezogen, die ihn mit ihrem sagenhaften Schwung komplett aus dem Spiel genommen hat. So wie die Schlange Ka im Dschungelbuch Mowgli mit ihren Kulleraugen unter Kontrolle gebracht hat, trottet Schönschwinger einfach nur Sabine hinterher und dabei gleich dreimal an seiner eigenen Kugel vorbei. Wie sie aussieht, wie sie spielt. Noch nie hat eine Frau so etwas bei ihm ausgelöst. Schon seit knapp einer Stunde versucht er etwas wirklich Schönes, etwas Poetisches, was ganz Persönliches zu sagen. Am Abschlag der18, der letzten Bahn, dem nahen Ende dieses Turniers, hat er es endlich.


    „Sabine, ich würde gern mal deine Bälle polieren.“


    Statt sofort eine gescheuert zu kriegen nimmt Sabine Schönschwinger sanft in den Arm.


    „Dazu haben wir später noch Zeit, mein Hase!“


    „Wieso, spielst du nachher noch mal?“


    Dem Wessi, unfreiwillig Ohrenzeuge, entgleiten sämtliche Gesichtszüge. Er nimmt seinen Partner kurz zur Seite.


    „Das ist ein 6er im Lotto und du zerknitterst den Schein, du Spacken. So bescheuert darf man doch gar nicht sein. Alter, das ist ein Durchfahrtsschein bis zum Anschlag, verstehst du das?“


    „Bei Sabine?“


    „Nein, bei meiner Oma!“


    Sabine und Susanne, beide Anfang vierzig, schließen das Turnier mit einem Birdie an der 18 ab, der Wessi und Schönschwinger quälen sich zu einem Triple Bogey. Insgesamt betrachtet hatte diese Runde, zumindest was diese Herren betrifft, mit Golfen dann doch eher weniger zu tun.


    „Wir möchten uns nachher ganz persönlich für diese außerordentliche Runde bedanken und erwarten euch vor der Gala an der Bar.“


    Die Einladung der Proetten verursacht bei Schönschwinger weiche Knie, während der Wessi schon mit anderen Dingen beschäftigt ist. Sein Gehirn produziert noch auf dem Grün der 18Bilder von Satin-Bettwäsche, halterlosen Strümpfen und Massage-Öl. Am frühen Nachmittag ist die Copa del Rey beendet. Alle Teilnehmer, mit Ausnahme zweier Spieler aus Stuttgart, machen es sich auf der Clubterrasse gemütlich. Schönschwinger hat sich nach dem Abgeben der Scorekarte am Desk irgendwo auf der Anlage verlaufen, während Manni, Bernd, Dr. Dr. und der Rest der Truppe das macht, was sie am besten kann. Bier trinken.


    „Was waren denn das für Mäuse da?“


    Dem strengen Stefan entgeht aber auch gar nichts.


    „Schönschwinger hat’s erwischt. Wenn er es nicht versaut, wird es ein ganz großer Abend für ihn.“


    Der Wessi lenkt geschickt ab und offenbart natürlich nicht, dass er nachher selbst auch noch einen Termin hat.


    „W…w…was will d…denn Schön…schw…schwinger von d…d…der.“


    „Der will ihre Bälle polieren!“


    „Da k…komm ich m…mm…mit.“


    Manni, der auch bei anderen Gelegenheiten aufgrund einer einsetzenden Hörschwäche seit ein paar Wochen ohnehin nur noch die Hälfte mitbekommt, ist urplötzlich hellwach.


    „Tut mir ein Gefallen. Er hat es ja nicht so mit Frauen und aufgeregt ist er auch. Falls er gleich hier auftaucht, bitte keine Sprüche oder Andeutungen. Das würde ihn nur noch nervöser machen.“


    Der Wessi entwickelt gerade eine Art Helfersyndrom. Driftet ein Gespräch nach einer Golfrunde auf einer beliebigen Terrasse beim einen oder anderen Bier in Richtung Sex ab, gibt es eigentlich nur eine richtige Entscheidung.


    Sofort unterbinden.


    Dafür bietet Golf mit Standardbegriffen wie einlochen, reinmachen, versenken, langes Eisen, darf ich bedienen und zieh mal den Stock raus, einfach zu viele Möglichkeiten auf der nach unten offenen Peinlichkeitsskala.


    „Ja, da hilft auch kein Pflaster.“


    Kurz nach diesem kleinen Einwurf von Nix Dickes natürlich brüllendes Gelächter. Allmählich nimmt die Truppe Fahrt auf. Dieser Satz nämlich ist die Pointe auf einen der schlechtesten Golfwitze überhaupt, den natürlich alle kennen.


    Sagt die eine Golferin zur anderen: „Ich habe mich gestern zwischen Loch 1 und Loch 2 verletzt.“


    Der strenge Stefan versucht die Gruppe wieder ein bisschen unter Kontrolle zu bringen. Er weiß ja, was passieren kann. So wie vor zwei Jahren. Damals durften er, Nix Dickes, Bernd, Dr.Dr. und der Wessi am Tag nach dem Turnier eines in der Region ansässigen Autohauses beim Clubmanager antanzen und sich eine einwöchige Platzsperre abholen. Das Turnier an sich war nicht das Problem. Eher die kleineren Meinungsverschiedenheiten mit einer an diesem Nachmittag dort feiernden Hochzeitsgesellschaft. Die Räumlichkeiten des Clubs sind quasi prädestiniert für solche Anlässe. Es wird sogar aktiv mit kompletten Arrangements geworben, um unter anderem auch potenzielle neue Mitglieder an Land zu ziehen. Während drinnen also die Hochzeitsgesellschaft überwiegend langweiligen Reden über das voreheliche Leben der Braut und des Bräutigams über sich ergehen lassen musste, kam auf der Terrasse die Diskussion auf, ob die Braut eigentlich schon genügend sexuelle Erfahrung gemacht habe, um sich jetzt auf ewig zu binden. Spätestens bei dieser Frage – gestellt von Nix Dickes, der das Turnier gewonnen und sich bis hierhin schon ordentlich einen eingeholfen hat – hätte irgendjemand das Ganze sofort stoppen müssen. Diesen jemand aber gab es nicht.


    „Dies junge Ding. Da waren vorher keine 3 Männer bei.“


    „Vergiss es, die macht alles! Hundert pro.“


    „Mit Rumprökeln is heute aber nix mehr. Der Bräutigam ist leicht voll und auch ein bisschen pummelig, meine ich.“


    Genau so schaukelte sich innerhalb weniger Minuten das ganze hoch.


    „Aber lasst euch eins sagen. Die Hupen der Braut sind original von Muttern.“


    Die Aussage von Nix Dickes war aus dem Grund schon nicht so richtig clever, da die Mutter der Braut in genau diesem Moment nur 4 Meter entfernt stand, um eine zu rauchen.


    „Worauf du einen lassen kannst. Penner!“


    Die Lawine war losgetreten. Die aufgebrachte Mutter geht zum Clubmanager und beschwert sich. Der aber ist gerade mit dem Auszählen der Scorekarten vom Turnier beschäftigt und bringt das Gezeter aus „enttäuschend, alte gierige Männer, die Brüste meiner Tochter und unser Anwalt meldet sich“ in keinen semantisch sinnvollen Zusammenhang. Mutter stampft zurück ins Restaurant, bestellt sich hastig drei doppelte Metaxa kurz hintereinander und rutscht nach einer Viertelstunde vom Hocker. Die Hochzeitsfeier nimmt also einen doch eher ungewöhnlichen Verlauf. Die Braut fängt an zu heulen, beschimpft den Bräutigam, der ja unbedingt hier feiern wollte, fächelt der auf dem Boden liegenden und allem Anschein nach schlafenden Mutter halbwegs frische Luft zu, während der Bräutigam seinerseits nun auf die Terrasse flieht, um eine zu rauchen. Dort resümiert ein mittlerweile auch nicht mehr wirklich nüchterner Bernd über das Golfen an sich. Er habe sich vor Kurzem eine Golf-DVD gekauft und nun wisse er auch, warum seine Drives mitunter nicht gelingen wollen. Die Schwungebene sei das Problem.


    „Dicke Männer kommen schlecht von hinten. Is doch so.“


    Die Lawine Richtung Tal nimmt Geschwindigkeit auf. Erheblich. Der pummelige Bräutigam rennt zum Clubmanager. Der wiederum sortiert gerade Brutto- und Nettopreise, muss sich was von „Frechheit, bin nicht zu dick, betrunkene Subjekte auf der Terrasse, nie wieder hierher, Schwiegermutter fast im Koma wegen der Brüste ihrer Tochter und unser Anwalt meldet sich“ gefallen lassen. Das mit den dicken Männern, die schlecht von hinten kommen, ist objektiv betrachtet nicht falsch. Es kommt auf den Zusammenhang an. Korpulente Golfer holen beim Rückschwung aufgrund des biologischen Vorbaus – sprich Wampe – eher seitwärts aus. Die Schwungebene ist also, um es vereinfacht auszudrücken, nicht von oben nach unten, sondern eher von schräg hinten nach schräg vorn. Ebenso fehlt bei diesen Schwergewichten auch ein Gutteil der nachdrehenden Hüfte. All das wusste der Bräutigam so natürlich nicht. Im Zusammenhang mit den Hupen seiner Zukünftigen, die sie nach Meinung von Nix Dickes nur von Muttern haben kann, hat er das mit dem schlecht von hinten kommen einfach nur falsch interpretiert.


    „Nicht ganz dicht. Ehrlich. Was habt ihr euch dabei gedacht? Ich will euch eine gesamte Woche lang hier nicht sehen. Peinlich. Da lass ich euch schon vorn sitzen und ihr verarscht die Hochzeitsgäste. Schöner Mist hier.“


    Der strenge Stefan versucht eher plump einen Vermittlungsversuch.


    „Aber die Hupen waren original, wie von Muttern. Da sollten wir Nix Dickes jetzt nicht Unrecht tun.“


    „RAUS.“


    Dem Clubmanager ist noch am Tag danach leicht unwohl, da er ahnt, dass demnächst tatsächlich irgendein Anwalt anruft und ein paar Fragen zu der leicht aus den Fugen geratenen Hochzeitsfeier von gestern stellt.
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    Der Anruf der Anwälte kam nie.


    Die Terrasse ist jetzt knallvoll.


    „Irgendwie hat das Turnier heute dann doch irgendwie großen Spaß gemacht. Andere zahlen ne Menge Kohle und wir sitzen hier und lassen uns in den Abend treiben und sind eingeladen. Wohlsein. Wir sind die Geilsten!“


    Die kurze Rede des strengen Stefan endet in einem Klirren von insgesamt acht Gläsern San Miguel, deren Inhalt dann in wiederum acht Kehlen verschwindet. Genau in dem Moment, als Manni die nächste Runde bestellen will, taucht Amador Dominguez mit einem Mikrofon vor dem Aufgang zwischen der Terrasse und der 18 auf.


    „Senioritas y Seniores. Meine Damen und Herren.“


    Eigentlich war die Siegerehrung erst für heute Abend bei der Gala vorgesehen.


    „Unsere Bruttosieger stehen fest. Dazu mehr heute Abend.“


    Aha.


    „Aber bei der Nettowertung haben wir eine Besonderheit, die es so seit dem Bestehen des Turniers nicht gegeben hat.“


    Was ist denn nun schon wieder los?


    „Meine Damen und Herren. Es gibt ein Unentschieden. Zwei Teams haben jeweils das exakt gleiche Resultat erspielt. Nämlich 310 Nettopunkte.“


    Wurde bis eben noch gemurmelt, herrscht urplötzlich komplette Stille auf der Clubterrasse. Dass zwei Amateurteams, bestehend aus jeweils 8 Spielern, hier im Scramblen eines ProAm-Turniers 310 Nettopunkte raushauen, ist wirklich beachtlich.


    „Die Turnierleitung und ich haben eben entschieden, dass wir wissen wollen, wer bestes Nettoteam ist. Aus diesem Grund werden von diesen beiden Mannschaften jeweils die beiden besten Spieler die 18 noch mal spielen.“


    „Das guck ich mir an, wie die das runter hacken.“


    Dr. Dr., Nix Dickes, Stefan und Schönschwinger, der nach über einer Dreiviertelstunde des Herumirrens die Clubterrasse dann doch noch gefunden hat, drehen ihre Stühle bereits auf 40 Grad, also exakt zur Sichtachse auf die 18.


    Wie zu Hause.


    „Senioritas y Seniores. Bitte einen großen Applaus für die Matadoren der Copa del Rey! Zu mir kommen bitte die Herren Klaus Meier und Matthias Huber zum einen, sowie Peter Fuchs und Stefan Heckmann.“


    Schönschwinger, Dr. Dr., Manni, Bernd, Stasi und der Wessi denken zeitgleich dasselbe.


    „Ach du Scheiße.“


    Hinter Peter Fuchs und Stefan Heckmann verbergen sich Nix Dickes und der strenge Stefan.


    Der Buggy steht bereit, um die vier Herren zum Abschlag der 18 zu befördern. Die Abfahrt verzögert sich, da Nix Dickes nicht mehr weiß, wo er sein Bag hingestellt hat. Die gemeinsame Suche ist erfolgreich. Nach weiteren zehn Minuten stehen also die Herren Meier, Huber, Fuchs und Heckmann am Abschlag. Selbst ohne Entfernungsmesser lässt sich erkennen, dass nicht weniger als mittlerweile über fünfhundert Zuschauer in exakt 320 Meter Entfernung auf die Entscheidung des Tages an diesem kurzen Par-4-Loch warten. Der Flight Huber und Meyer erweist sich als überaus angenehm. Beide aus München, beide nicht nüchtern. Also in diesem Punkt schon mal Gleichstand. Nix Dickes würde gern noch mal aufgrund eines erhöhten Blaseninnendrucks gegen den Baum dillern, geht aber nicht, da der eigens mitgefahrene Schiedsrichter genau ihn als „primero jugadero“ auslost.


    „Pass auf. Leg lieber vor. Ich regel das dann schon.“


    Nix Dickes, periodisch von einer ähnlichen Hörschwäche wie Manni befallen, nickt wissend. Ihn wundert ein wenig, warum der strenge Stefan den Tipp „hau drauf“ mit auf den Weg gibt, will ja aber keinen Fehler machen. Nix Dickes haut also drauf. Der Draw ist so extrem, dass die Kugel nach vierzig Metern quasi im rechten Winkel abbiegt und nach knapp 170Metern irgendwo auf dem Parkplatz aufkommt.


    „Das kommt dabei raus, wenn ich draufhauen soll.“


    Stefan bewahrt die Ruhe, macht sich aber innerlich den Vermerk, Nix Dickes später eine zu scheuern.


    „Macht nichts, kann ja jedem mal passieren.“


    So viel Beherrschung muss man erst mal aufbringen. Durch diesen Fehlschuss – der Ball ist definitiv weg – steht Stefan nicht unerheblich unter Druck. Er muss seine Kugel im Spiel halten. Sein satt getroffenes Eisen 4 landet zentral Fairway bei 170 Metern. Huber und Meyer schlagen beide gut ab, entscheiden sich dann aber für Hubers Ball, der bei 190 Metern seine endgültige Halteposition erreicht hat.


    „Tu mir ein Gefallen!“


    Stefan redet mit Nix Dickes, als sei dieser in seiner Kindheit dreimal hintereinander in der 4. Klasse der Waldorfschule sitzen geblieben.


    „Nur dieses eine Mal. Siehst du die Menschen da vorn?“


    Stefan justiert Nix Dickes Richtung Terrasse.


    „Diese Menschen da vorn schauen uns zu. Wir wollen doch nicht, dass die über uns lachen, oder?“


    Nix Dickes nickt.


    „Deshalb holst du jetzt bitte dein Eisen 8 aus der dem Täschchen und spielst den Ball einfach auf diesen ganz kurz gemähten Rasen da vorn. Da, wo dieser Stock mit der Fahne oben dran steht.“


    „Du redest mit mir, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.“


    Auf der Terrasse rutschen Manni, der Schönschwinger, Dr. Dr. und der Rest der Truppe aufgeregt auf ihren Stühlen hin und her.


    „Wenn er den an den Stock haut, also ich fress ’n Elch. Is doch so.“ Bernd ist also auch da.


    Die Annäherung von Nix Dickes gelingt. Teilweise. Er liegt auf dem Grün, aber immerhin noch 7 Meter vom Loch entfernt. Stefan, innerlich bewegt von ein paar San Miguels und der Möglichkeit, sich hier mal richtig zu blamieren, spielt ein Socket. Gefürchteter unter Golfern ist nur der Vorsitzende als Flight-Partner oder die Frage der eigenen Frau: Liebst du mich genauso wie Golfen? Beim Socket spielt ein Golfer den Ball statt hoch und geradeaus eher flach im 90-Grad-Winkel in die Wildnis. Jetzt also ist nur noch der Ball von Nix Dickes im Spiel und das mit dem „später eine scheuern“ hat sich auch erledigt. Huber und Meyer agieren wenig spektakulär und gehen komplett auf Sicherheit. Huber spielt aufgrund einer nicht zu leugnenden Aufregung mit einer Art Schüttellähmung im Rückschwung den Ball stoßweise nach vorn, während Meier den Ball 9 Meter entfernt zur Fahne auf dem Grün platziert. Somit sind diese beiden zuerst mit dem womöglich finalen Schlag an der Reihe. Meier puttet zu hektisch den Ball einen halben Meter vors Loch, Huber einen halben dahinter. Den Putt zum Par, also den vierten Schlag, versenkt Huber dann kurzerhand sicher und greift sich kurzerhand an die Mütze. Mit diesem Zeichen bedankt sich der Golfer für den Applaus der Zuschauer, der zugegebenermaßen etwas spärlich ausfällt.


    Copa del Rey, über 500 Zuschauer rund ums Grün und zwei Typen mit „Wir sind die Geilsten“ auf dem Shirt stehen vor dem wohl größten Erfolg ihrer Laufbahn. Von Karriere wollen wir hier lieber nicht reden.


    Jetzt ein Birdie aus 7 Metern und das Turnier ist endgültig beendet. Die ersten taktischen Anregungen fruchten bei Nix Dickes, der als Erster spielen soll, nicht wirklich.


    „Dreiviertel Geschwindigkeit, linke Lochkante, das Break geht links rechts.“ Stefans gut gemeinter Ratschlag ist in Wirklichkeit eine knallharte Anweisung, eben nur halbwegs nett verpackt.


    Break ist das, was man beim Putten berechnen muss, wenn das Grün onduliert, also wellig, ist. Dann läuft der Ball nicht gerade, sondern eben von links nach rechts, oder andersrum. Nix Dickes hat während seines Spiels auf dem Fairway mitunter so unterirdische Schläge im Repertoire, dass es aussieht, als sei ein 46 Handicaper unterwegs. Auf dem Grün allerdings ist er großartig. Es kann der entscheidende Putt dieses Turniers werden. Trifft er tatsächlich, bekommen er und Stefan und das gesamte Team um Schönschwinger, Dr. Dr., Stasi und den anderen am Abend auf der Players Night einen Riesenauftritt bei der Siegerehrung. Es ist also nur zu menschlich, dass Senior Amador Dominguez in der dritten Reihe auf der Terrasse stehend, mit beiden Daumen in den Fäusten, insgeheim hofft, dass der jetzt folgende Putt eben nicht fällt.


    „Also ich sehe eher rechts links, wenn du mich fragst.“


    Beim strengen Stefan kommen die Halsschlagadern wieder durch. Er unterdrückt den Zwang, seinen Golfpartner so anzubrüllen, dass dem die Haare nach hinten wehen würden. Er zieht stattdessen Nix Dickes zu sich und säuselt ihm langsam, Wort für Wort, ins Ohr.


    „Ich frag dich aber nicht. Du spielst jetzt links rechts oder… ich zeig nachher jedem das Foto!“ Wobei er „jedem“ besonders betont.


    Komplette Stille auf dem Grün und auf der Terrasse. Sämtliche Zuschauer vermuten eine taktische Absprache auf PGA-Niveau.


    Nix Dickes flüstert zurück.


    „Du hast ja so recht. Das Break läuft auf jeden Fall links rechts. Absolut. Also gar keine Frage. Sehe ich doch selbst. Sorry.“


    Hinter der bedingungslosen Kapitulation von Nix Dickes steht ein kleiner Fauxpas mit dem Handy. In völliger geistiger Umnachtung, unter anderem auch hervorgerufen durch den hastigen Genuss von acht Jägermeistern auf Eis, hatte er im vergangenen Spätherbst den Selbstauslöser seines neuen iPhones testen wollen. Zu diesem Zweck hatte er im Keller seines Hauses das neue Gerät auf dem Sägebock ausgerichtet und sich dann per Selbstauslöser aus drei Meter Entfernung, locker auf seinen neuen Driver gelehnt, fotografiert.


    Splitternackt!


    Juristen sprechen in einem solchen Fall gern davon, dass allein der Versuch strafbar ist. Nachdem er sich dann wieder angezogen und es auf sehr kompliziertem Wege dann doch geschafft hatte, sich das eben geschossene Foto anzuschauen, war es danach ein Kinderspiel, genau dieses Dokument nach mehreren unkontrollierten Aktionen auf dem Display ausgerechnet an Stefan zu schicken. Der wiederum half sich nach Empfang dieses Fotos seinerseits erst mal ein paar Jägermeister ein, um den nicht enden wollenden Lachkrampf zu unterdrücken.


    „Schieb’ die blöde Kugel rein und ich lösche das Foto.“


    Das war gelogen, denn so einen Goldschatz gibt man natürlich niemals her. Nix Dickes aber war ob dieser Ansage urplötzlich im Tunnel. Er schaltet alles um sich herum nach und nach aus. Die Terrasse, die Zuschauer, Huber und Meier. Er fängt an um das Grün zu schleichen. Langsam. Leicht gebückt. Fast auf allen vieren. Wie ein Leopard in der afrikanischen Savanne vor dem finalen Angriff auf die ahnungslos am Fluss schlürfende Antilope. Nachdem Nix Dickes seinen Rundgang übers Grün beendet hat, fällt er eine einsame Entscheidung. Und die heißt: rechts links.


    Als er sich zum Putten ausrichtet, holt Stefan tief Luft, um das Schlimmste zu verhindern. Aber zu spät. Nach einer kurzen Ausholbewegung kommt es zum Treffmoment Putter/Ball und die Kugel ist unterwegs. Die wenigen, die eben noch auf der mittlerweile sonnendurchfluteten Terrasse gesessen haben, stehen auf.


    Über 500 Golfer aller Spielstärken verfolgen den Weg des Balles, der sich mit hoher Geschwindigkeit auf den Weg macht. Der Putt, der einsam und eigenmächtig von Nix Dickes entschieden über rechts läuft, scheint nach drei Metern das Ziel relativ deutlich zu verfehlen. Nach vier Metern ist das Birdie, wie es aussieht, ein Ding der Unmöglichkeit. Nach 5 Metern allerdings passiert Sonderbares. Trotz verstörend überhöhter Geschwindigkeit nimmt der Ball das Break tatsächlich an. Die Kugel schwenkt leicht nach links. Senior Amador Dominguez ist in über 30 Meter Entfernung zum Grün der Erste, der weiß, wie perfekt dieser Putt gespielt ist. Nach 2 Metern biegt der Ball endgültig Richtung Ziel ein. Noch 40 Zentimeter. Der Speed stimmt. Die letzten drei Umdrehungen sind, wie es aussieht, eine arrogante Selbstverständlichkeit. Wie ein Seemann, der seiner an dem Pier stehenden Liebsten einen letzten Gruß sendet, verschwindet der Ball nach einem kurzen Verharren an der Kante klackernd im Loch.


    Der strenge Stefan steht bewegungslos mit offenem Mund auf dem Grün. Auf der Terrasse und rund um das Grün bricht ein Jubel aus wie in Mission Control nach der Wasserung der Apollo 13. Nix Dickes, sonst eher zurückhaltend, zeigt exakt den Move wie Leslie Nielsen alias Frank Drabin als falscher Football-Schiedsrichter in der Nackten Kanone. Schönschwinger, Manni, Stasi, Dr. Dr., Bernd und der Wessi stürzen aufs Grün. Nachdem Manni auf Knien den noch am Boden liegenden Putter von Nix Dickes geküsst und dann aufgrund der Getränkezufuhr der vergangenen Stunden nicht zu übersehende Schwierigkeiten hat wieder aufzustehen, schultern Stasi und Dr. Dr. den Helden dieses letzten Schlages. Teilweise. Beim Versuch Nix Dickes nach oben zu wuchten, knickt Stasis Bein so unglücklich ein, dass auch Dr. Dr. keine Chance hat, die Balance zu halten. Drei Mann also kippen vornüber. Der Cut an der Stirn von Nix Dickes wird kurze Zeit später im Büro der Turnierleitung getackert. Amador Dominguez überlegt sich zwischenzeitlich, ob es nicht doch besser sei, sich den heutigen Abend einfach freizunehmen oder „Wir sind die Geilsten“ zu bitten, der Players Night fernzubleiben. Das geht aber natürlich nicht, da diese Chaoten tatsächlich den Nettosieg errungen haben.


    „Seien Sie, wie Sie sind.“


    Dem Clubmanager wird zum wiederholten Male klar, dass er das, was heute Abend möglicherweise passiert, selbst heraufbeschworen hat. Stasi mit hochgelegtem Bein und einem Eisbeutel auf dem Knie, Nix Dickes mit einer frischen Wunde an der Stirn, der Rest angeheitert, irgendwie alle glücklich.


    So sehen Sieger aus.


    Der Wessi hält sich ob des bevorstehenden Dates mit dem Bier ein wenig zurück, ganz im Gegenteil zum Schönschwinger. Für ihn ist es ja eine ganz neue Erfahrung, dass nicht die Frauen ihm, sondern er einer Frau hinterherläuft. Er versucht seine Aufregung vor dem Treffen mit Sabine durch das Einstreuen von zwei Cuba Libre zu unterdrücken. Eigentlich ein guter Plan. Teilweise.


    „Also, Jungs! Wir haben bislang einen hervorragenden Eindruck hinterlassen. Meine ich. Wollen wir dafür sorgen, dass es dabei bleibt. Heute Abend also keine Auftritte, wie beim Oranjecup. Damit das klar ist.“


    Bei diesem auf der heimischen Anlage überaus beliebten Turnier im Spätfrühling des vergangenen Jahres stellte ein Greenkeeper einen Tag danach erstaunt fest, dass ein Elektrocart fehlt. Dieses fand man dann wiederum zwei Tage später in der Garage von Manni, der aus Gründen, die selbst heute noch völlig im Dunklen liegen, mit diesem Gerät tatsächlich nach Hause gefahren ist. Wie sich später rekonstruieren ließ gegen 21.30 Uhr. Mit an Bord: Dr.Dr. und der strenge Stefan. Diese beiden hatte Manni original zu Hause abgeliefert, um dann nach insgesamt 32 Kilometern und knapp 3 Stunden Fahrzeit das Gefährt ordnungsgemäß in der hauseigenen Garage zu parken. Wären die drei erwischt worden, also angetrunken mit einem geklauten Elektroauto ohne Licht auf öffentlichen Straßen, die Kaution wäre erheblich gewesen. Von einem mindestens 2-jährigen Führerscheinentzug ganz abgesehen. Der Clubleitung wurde nach Rückführung des Fahrzeugs die Entschuldigung aufgetischt, dass der Umgang mit Genever noch geübt werden müsse. Dieser Vorfall samt des peinlichen Versuchs, sich eben diesen noch schönzureden, endete in einer 2-wöchigen Platzsperre für Manni, Dr.Dr. und den strengen Stefan.


    „Treffen im Foyer mit frischem Hemd um drei viertel Acht.“


    „Wann?“


    An alles hat sich der Wessi nach 25 Jahren Wende gewöhnt. Abend schön, schüssi, weißt, dranne und drinne, 3-Raum- Wohnung, Broiler und Plaste. Aber das mit den Uhrzeiten sollte ihm ein Geheimnis bleiben.


    „Viertel vor neun ist aber ganz schön spät.“


    „Viertel vor acht, mein Gott.“


    „Dann sag das doch.“


    „Hab ich ja.“


    „Nein, hast du nicht. Du hast gesagt drei viertel acht.“


    „Eben“


    „Drei viertel acht könnte aber auch aussagen, eine Dreiviertelstunde nach acht und das wäre dann Viertel vor neun.“


    An solchen Dialogen zeigt sich deutlich, dass die tatsächliche Wende noch nicht ganz vollzogen ist.


    „Ich bin dann pünktlich und somit um 5 vor drei viertel acht im Foyer.“


    Nicht humorlos, der Wessi.


    Der Zeitplan also steht. Wenn Sabine und Susanne von einem Treffen an der Bar vor der Gala sprachen, dann könnten sie ungefähr 19 Uhr gemeint haben. Dem Wessi und Schönschwinger bleibt also noch exakt eine Stunde, um sich emotional und optisch vorzubereiten. Schönschwinger ist eher das, was man in Bayern wohl einen Naturburschen nennen würde. Kosmetischer Firlefanz ist in seinem Badezimmerschrank zu Hause und auf Reisen schlichtweg nicht vorhanden. Im Gegenteil dazu der Wessi, der gleich nach der Ankunft im Hotel seine Döschen, Wässerchen, Cremes, Gels und sonstiges Gebrimsel überall im Badezimmer verteilte.


    „Was’n das?“


    „Haarwachs. Kannst nehmen.“


    Kurze Zeit später sieht Schönschwinger auf dem Kopf wie eine geplatzte Sofalehne aus. Im Umgang mit diesem Artikel unerfahren hatte er sich eine komplette Handvoll dieses Zeugs in die Haare geschmiert. Eine Viertelstunde und eine halbe Flasche Shampoo später war das Gröbste dann beseitigt.


    „Jetzt hör mir mal gut zu. Frauen wollen erobert werden. Sei ruhig und charmant, nicht aufdringlich, aber geheimnisvoll. Rutsch nicht auf dem Stuhl hin und her und erzähl keine Witze. Vor allen Dingen keine mit irgendwas untenrum. Wenn du Komplimente verteilst, dann wohl dosiert und nicht zu plump. Verstanden?“


    „Wie geht geheimnisvoll?“


    Um exakt 19 Uhr betreten Schönschwinger und der Wessi die Bar. Dort warten bereits Sabine und Susanne. Hinreißend. Bezaubernd.


    „Tu mir ein Gefallen und versau’ es nicht. Einfach locker bleiben.“


    Der Abend beginnt.


    „Ihr seid ja wohl das Schärfste, was diesem Turnier passieren konnte.“


    Der Wessi geht auf Angriff. Ach so, das ist jetzt charmant, nicht aufdringlich und geheimnisvoll, denkt sich Schönschwinger und weiß schon jetzt nicht mehr, wie es weitergehen soll.


    „Wärst du eine Blume, also dann würde ich dich jeden Tag gießen, damit du immer blühst und nie verwelkst!“


    Dem Wessi dreht sich der Magen um.


    „Wie wäre es, wenn du dich zu mir setzt, mir einen Kuss auf die Wange gibst und mir dann einen Prosecco bestellst?“


    Sabine entspannt charmant die Situation und befreit Schönschwinger von dem Druck, noch ein bisschen Prosa zum Besten zu geben. Nach weniger als zehn Minuten steigt an der Bar die Temperatur. Der Wessi hat bereits die Hand auf Susannes Schenkel und ist im Gespräch vertieft. Schönschwinger dagegen setzt nach einer kurzen Phase des Anschweigens auf seine ganz eigene Art unbewusst alles auf eine Karte.


    „Ich wäre gern charmant und das eine oder andere Kompliment hätte ich auch auf Lager. Auch wenn das mit der Blume eben nicht so gezündet hat. Ich könnte dir auch einen Witz erzählen, zum Beispiel den mit dem Pflaster. Aber das soll ich nicht. Also sag ich es so, wie es ist. Ich bin nervös und du siehst toll aus. So.“


    Sabine ist gerührt, streichelt Schönschwingers Wange und erhebt das Glas.


    „Das wird ein ganz wunderbarer Abend.“ Womit sie recht behalten sollte.


    Im Ballsaal ist jedem Team ein eigener Tisch zugeordnet. Der Rest der Truppe sitzt bereits, als Schönschwinger und der Wessi in Begleitung erscheinen.


    „Darf ich vorstellen? Das sind Sabine und Susanne. Unsere heutigen Flight-Partner. Wir haben sie an unseren Tisch gebeten. Oder spricht was dagegen, meine Herren?“


    Wie von einem Schwarm Hornissen gestochen springen allesamt sofort auf und bieten dann völlig uneigennützig den jeweils neben sich frei gewordenen Stuhl an. Das Ganze erinnert in den folgenden 3 Minuten an die Reise nach Jerusalem. Am Ende sitzen alle, bis auf den strengen Stefan und Manni, die nämlich stehen. Senior Amador Dominguez, der exakt diesen Tisch seit geraumer Zeit unter Dauerbeobachtung hat, entschärft in großartiger Manier die Lage, indem er zwei weitere Stühle an den Tisch bringen lässt. Kurz darauf landet der Wessi, der gern mal Drehtüren per Notstopp zum Halten bringt und sich lautstark im Flieger nach Mallorca auf Ibiza freut, seinen absoluten Mega-Coup.


    „Darf ich vorstellen. Das hier ist Dr. Stefan Heckmann, Oberarzt an unserem Klinikum und sein Kollege Dr. Peter Fuchs. Beides Koryphäen im Bereich der Gefäßchirurgie.“


    Die Humorstruktur des Wessis ist eine ganz eigene.


    „Ja, also Moment … wir sind natürlich nicht, das ist jetzt mal wieder …“


    „Moment, ich möchte die Reihe aus Höflichkeit kurz beenden bitte.“


    Rumms. Kaum Chancen für den strengen Stefan, dieses Schauspiel zu unterbinden.


    „Da drüben haben wir Dr. Dr. Ulf Hoffmann, Chef der Staatskanzlei und engster Vertrauter unseres Ministerpräsidenten. Zu seiner Rechten sitzt Dr. Manfred Schröder, einer der anerkanntesten Logopäden bei uns.“


    Das war jetzt ein bisschen fies.


    „Hier links neben mir, das ist Dr. Bernd Seifert, ehemaliger Fußballprofi und jetzt für die Spielerverträge beim HSV zuständig.“


    Auch nicht nett.


    „Und dann hätten wir noch da vorn Dr. Lauschke, der hauptverantwortlich für die Montagsdemonstrationen ’89 in Leipzig war. Ein Held der Geschichte sozusagen.“


    „Beeindruckend. Wirklich. Wir sind einfach nur Susanne und Sabine. Es ist aufregend, neben Ihnen zu sitzen. Alle mit so verantwortungsvollen Posten. Dass Sie da überhaupt noch Zeit fürs Golfen finden, wirklich bemerkenswert.“


    Der strenge Stefan verpasst die einmalige und somit auch letzte Gelegenheit, dieses Lügengebäude sofort zum Einsturz zu bringen. Im Gegenteil. Er hat Dr. Dr. sogar dabei beobachtet, dass er gönnerhaft genickt hat, als er plötzlich zum Vertrauten des Ministerpräsidenten deklariert wurde.


    „Dr. Heckmann, was genau machen Sie denn im Bereich der Gefäßchirurgie?“


    „Ja, also … wissen Sie …“


    Alle beugen sich leicht nach vorn, um den folgenden Ausführungen zu lauschen.


    „… hauptsächlich also, konkret ist es, wenn, dann … Gehirn!“


    Ungeheuerlich. Kein Arsch in der Hose, um diesen Klamauk zu beenden. Im Gegenteil. Jetzt ist er auch noch Gehirnchirurg.


    „Sagenhaft. Und Sie, Dr. Fuchs, Sie arbeiten zusammen mit Dr. Heckmann?“


    „Wenn es … also bei komplizierten Fällen, dann, also, kommt es schon vor, dass ich … wenn es der Dienstplan zulässt, dann im OP assistiere.“


    Dem Wessi zieht’s fast die Schuhe aus.


    „Sicherlich kommt daher auch Ihre ruhige Hand beim Putten. Ich habe es vorhin genau gesehen.“


    „Sicherlich …“


    „Und Sie, Dr. Dr. Hoffmann. Mein Gott, Chef der Staatskanzlei. Ich habe mal gelesen, dass es durchaus nicht unüblich ist, dass Persönlichkeiten in dieser Position irgendwann später selbst Ministerpräsident wurden. Wie sind denn da Ihre Ambitionen?“


    Wie konnten sie alle nur dem Wessi derart in die Falle gehen. Jetzt ist es natürlich viel zu spät für eine entsprechende Richtigstellung.


    „Wissen Sie, meine liebe Sabine, das ist so …“


    Dr. Dr. gefällt sich in der Rolle des Politprofis, während der strenge Stefan zwei Prosecco hintereinander in sich hineinschüttet.


    „… ich bin zur Loyalität gegenüber unserem Ministerpräsidenten verpflichtet. Demnach verbieten sich in der aktuellen Lage jedwede Spekulationen. Sollte allerdings die Zeit gekommen sein, werde ich mir wohl überlegen, zu kandidieren.“


    Nix Dickes, alias Dr. Fuchs, überlegt jetzt ernsthaft auf Gehirnchirurgie umzuschulen, um bei Dr. Dr. mal nachzuschauen, ob in dessen Oberstübchen tatsächlich noch alles an der richtigen Stelle sitzt. Jetzt will er auch noch Ministerpräsident werden.


    „Und Sie, Dr. Schröder, als Logopäde haben Sie doch sicherlich auch des Öfteren mit Menschen zu tun, die stottern, oder?“


    Alle halten die Luft an. Bis auf den strengen Stefan, der hastig Prosecco drei bis fünf runter gurgelt. Manni ist sehr clever und nickt einfach. Situation gerettet.


    „Senioras y Seniores. Bienvenida y buenas tardes.“


    Amador Dominguez Eröffnung des Abends kommt auf die Sekunde richtig.


    „Ich begrüße Sie alle ganz herzlich zur großen Gala. Kommen wir gleich zur Siegerehrung, schließlich wollen wir ja feiern und nicht viel reden. Dieses Turnier war diesmal etwas ganz Besonderes, da wir ganz besondere Gäste haben. Neben allen anderen haben diese Herren diese Copa del Rey zu etwas ganz Speziellem gemacht. Ich bitte auf die Bühne und begleiten Sie die Spieler bitte mit einem großen Applaus. „Hier kommt der diesjährige Nettosieger. Es sind ‚Wir sind die Geilsten‘.“


    Was unfassbar peinlich hätte ausgehen können, entpuppt sich als echter Kracher. Der Saal rastet förmlich aus, als sich die angesprochenen Herren erheben. Der strenge Stefan hat noch sein Prosecco-Glas in der Hand und verfehlt die vorletzte Stufe vor der Bühne. Ungewollt fällt er Amador Dominguez um den Hals.


    „Es ist bei der Copa del Rey üblich, dass der Sieger ein paar Worte sagt.“


    „Fragen Sie doch bidde den Minisserpräsidendn …!“


    Wer sonst außer dem Wessi erkennt die Lage und kommt mit einem Hechtsprung Richtung Mikrofon dem Wunsch Stefans zuvor.


    „Senior Dominguez, liebe Teilnehmer.“


    Der Saal verstummt.


    „Möglicherweise sind wir nicht ganz die Mitspieler, die Sie sich gewünscht haben. Möglicherweise haben wir heute an der einen oder anderen Stelle ein bisschen übertrieben. Dafür möchte ich mich bei Euch und Ihnen entschuldigen. Ich kann nur sagen, dass es für uns ein unfassbares Ereignis war, hier dabei gewesen zu sein. Wenn auch durch einen großen Zufall, so war es eine große Ehre für uns, hier zu spielen. Danke und uns allen einen unvergesslichen Abend.“


    Das Auditorium steht geschlossen auf und applaudiert. Animiert durch die unerwartete Zustimmung entschließen sich „Wir sind die Geilsten“ zur Raupe. Das heißt, alle auf die Knie und die Hände an die Fersen des Vordermannes. So umkurven sie satte dreimal einen leicht konsternierten Amador Dominguez. Der Saal flippt aus. So etwas gab es in der langen Geschichte dieses Clubs noch nie.


    Die eigentliche Players Night wird nicht zuletzt des ohne Frage eigentümlichen Auftritts der „Wir sind die Geilsten“ ein alles in allem äußerst gelungener Abend. Der strenge Stefan bekommt als Anerkennung, wofür auch immer, einen Prosecco nach dem anderen ausgegeben. Nix Dickes, der bei der Raupe das lädierte Bein eigenartig nachzog, muss ihm bis dahin weltfremden Golfern immer wieder erzählen, wie er den entscheidenden Putt reingemacht hat. Die Geschichte wird jedes Mal besser.


    Von „ich hatte natürlich auch ein bisschen Glück“ über „Entschuldigung, so einen muss man einfach machen“ bis hin zu „bei uns im Club bin ich Teilzeittrainer nur fürs Putten“ ist alles dabei. Manni gefällt sich in der Rolle des Logopäden und erzählt aber auch wirklich jedem, der es nicht wissen will „Titlist4, Pro V 1 mit Logo“. Egal, ob die Frage nach dem Befinden auf der Runde, ob er noch was trinken möchte oder wann es denn wieder in die Heimat geht. Immer die gleiche Antwort.


    „Titlist 4, Pro V 1 mit Logo.“


    Unausgesprochen denkt jeder in der Runde, dass er eine absolute Vollmeise hat. Aber, was soll’s, er hat mit seinem Team Netto und den dazugehörigen sehr großen und sehr hässlichen Pokal gewonnen. Da ist man dann doch deutlich nachsichtiger.


    Während eine Band, die allem Anschein nach heute zum ersten Mal in dieser Zusammensetzung auftritt, versucht „Quanta la mera“ zu interpretieren, sind Dr. Dr. und Stasi dabei den Barkeeper zu überzeugen, den Pokal mit Schampus zu füllen. Der wiederum lehnt natürlich ab, bekommt dann aber von Amador Dominguez den dezenten Hinweis, dass dies zum Preis dazugehört. Dem strengen Stefan ist das zu diesem Zeitpunkt im Grunde genommen schon egal. Auf der Tanzfläche versucht er sich völlig verschwitzt mit Limbo unter einer imaginären Stange. Seine krankhaft ungelenken und zuckenden Bewegungen erinnern an einen Golfer, der im strömenden Regen in der Ausholbewegung vom Blitz getroffen wird. Zudem formt er während des Limbos mit seinen Händen, völlig außerhalb des Taktes, die Figur einer Frau nach. Von dieser Aktion macht Nix Dickes natürlich ein Foto. Es kann für künftige Unstimmigkeiten nur von Vorteil sein, wenn man was in der Hand hat, um seinen Interessen ein wenig Nachdruck zu verleihen. Natürlich weiß er, dass der strenge Stefan das aus Versehen an ihn geschickte Aktfoto niemals löschen wird.


    „Wenn wir heute noch einen hätten wie damals diesen Woodcock, Toni Woodcock, dann sähe es alles anders aus. Is doch so!“


    Bernd bekommt wieder sein Lieblingsthema zu fassen. Und wie vor geraumer Zeit Overath hat natürlich auch der Rotschopf Woodcock nie beim HSV gespielt.


    Schönschwinger sitzt mit Sabine an der hinteren Ecke der Bar. Nach wie vor etwas unbeholfen im Umgang mit Sabine sieht er vorerst davon ab, ihr an Ort und Stelle einen Heiratsantrag zu machen. Das hat ja vielleicht noch bis morgen Zeit. Nur gut, dass er nicht plötzlich auf die Idee kommt, kurz mal aufs Zimmer zu gehen. Dort nämlich finden gerade Szenen statt, bei denen selbst die Kameraleute von Fifty Shades of Grey rot geworden wären. In knapp einer halben Stunde haben der Wessi und Susanne alle möglichen Stellungen durch. Die Zigarette danach löst beim äußerst sensibel eingestellten Rauchmelder sofort Alarm aus. Einem zu Recht panischen Angestellten öffnet dann ein leicht verschwitzter, aber allem Anschein nach vollauf zufriedener Wessi die Tür.


    „Ich hab’s selbst gelöscht. Alles in Ordnung.“


    Eigentlich unverständlich, dass sich jemand mit so was abspeisen lässt. Gegen 3 Uhr morgens geht die Players Night auf die Zielgerade. Dr. Dr. erklärt einer leicht verwirrten Gruppe aus mallorquinischen Kellern, welche Projekte er als künftiger Ministerpräsident als Erstes in Angriff nimmt, während der Barkeeper Stotter-Manni verzweifelt versucht beizubringen, dass er als Absacker einen „Titlist 4, Pro V1 mit Logo“ leider nicht anbieten kann. Sabine regelt die Sache auf ihre Art und schleift Schönschwinger mit nach oben in ihr Zimmer. Angekuschelt an die Frau seines Lebens denkt er kurz vor dem Einschlafen, wie sich so ein Schwein im Nachbarzimmer noch in einer solchen Lautstärke Pornos anschauen kann. Sabine denkt Ähnliches, weiß es aber besser.


    Die beiden kommenden Tage verlaufen eher ruhig. Neben zwei gepflegten Runden Golf, von denen der Wessi aufgrund einer hartnäckigen Zerrung in der Leistengegend nur eine mitspielt, wird nach wie vor viel Blödsinn erzählt, aber weniger getrunken.


    Sabine und Susanne haben ihre Flüge jeweils vorverlegen können, sodass die „Wir sind die Geilsten“ tatsächlich in einer anderen Formation Mallorca verlassen, als sie angekommen sind. Am Flughafen von Palma hat der strenge Stefan, den seit zwei Tagen alle nur noch „Limbo“ nennen, den Scherz mit der Drehtür natürlich nicht vergessen. Durch geschicktes Timing erwischt Limbo genau den Richtigen. Sekunden nach Betätigung des Nothaltknopfes scheppert der Wessi mit der Stirn gegen die Scheibe und kippt um.


    „Mensch, Junge, musst doch aufpassen. Und danke noch mal für den Gehirnchirurgen!“


    Am Flughafen Hamburg steigt eine Truppe aus dem Flieger, die aussieht, als hätte sie original bei der Tet-Offensive teilgenommen. Stasi zieht das Bein immer noch bedenklich nach, die getackerte Wunde an der Stirn von Nix Dickes nässt noch ein wenig, während der Wessi mit einem blauen Auge die Gangway runter schleicht. Neben anderen Dingen haben Susanne und der Wessi und Schönschwinger und Sabine selbstverständlich sämtlich relevanten Daten ausgetauscht. Einen Termin für ein Wiedersehen gibt es auch schon. Gleich übermorgen.


    Für einen Golfer gibt es nur zwei Jahreszeiten. Platz gesperrt oder Platz geöffnet. Dazwischen gibt es nichts. Nach dem ungewohnt guten Wetter auf Mallorca bietet die Region um den Heimatclub gerade die schlechte Jahreszeit an. Es liegt Schnee. Der größte Horror überhaupt. Genau das ist die Zeit, in der Golfer die Praxen der Psychiater überrennen oder sich gegebenenfalls komplett auf die Geschlossene einweisen lassen. In Therapiegesprächen fallen Golfer um genau diese Zeit gern auch mal unangenehm auf.


    „Wie, ich soll’n Buch lesen? Wie jetzt, mehr um die Familie kümmern?“


    Beim ersten Sonnenstrahl des nahenden Frühlings zieht es den Golfer aus den Tiefen seiner Depression. Das fängt oft mit einem Anruf bei der Auszubildenden Saskia an.


    „Is der Platz auf?“


    „Moment, ich schau mal kurz nach!“


    Saskia selbst ahnt nicht nur, sie weiß es, dass sie es nach wie vor mit gestörten Persönlichkeiten zu tun hat, denn draußen liegen immer noch 5 Zentimeter Schnee.


    „Ja, richtig, und morgen? Macht ihr morgen auf?“


    Ende März flattert den Mitgliedern des Clubs ein Brief ins Haus, der Jubelstürme wie ein bis auf die letzte Ziffer korrekt ausgefüllter Lottoschein hervorruft. Die meisten lesen ohnehin nur bis zur zweiten Zeile.


    „Liebe Mitglieder, aufgrund der aktuellen Wetterlage haben wir beschlossen, die Saison in der kommenden Woche mit einem Herrennachmittag …“


    In Folge dieses Briefes bricht die Telefonanlage des Clubs zusammen. Das passiert, wenn über 50 Golfer zeitgleich versuchen, sich einen Platz im Turnier zu sichern.


    Am ersten Mittwoch im April hat das Leben wieder einen Sinn. Stotter-Manni hat komplette zwei Tage vor dem Spiegel „Pinnacle 3 mit grünem Strich“ auswendig gelernt, während Dr.Dr. sämtliche Anfragen an seine Kanzlei für diesen Tag aufgrund eines Trauerfalls in der Familie abgesagt hat. Irgendwas mit Oma. Was natürlich nicht stimmt. Denn Oma golft gerade topfit mit ihrer Damentruppe in Marrakesch. Dabei hat er noch nicht mal ein schlechtes Gewissen. Bernd ist ohnehin gut drauf, da sich der HSV am Wochenende nach einer glücklichen2:0-Führung immerhin noch ein 2:2 erkämpfte. Nix Dickes ist seit 8 Uhr auf der Driving Range, obwohl es erst um 13 Uhr losgeht und Limbo ist stolz darauf, das vor wenigen Wochen dann doch gelieferte neue Golfbesteck endlich präsentieren zu dürfen. Der Schönschwinger teilt an der 1 seinen Flight-Partnern noch kurz mit, dass er sich in der vergangenen Woche verlobt hat, mit dem Ergebnis, dass Limbo seinen Abschlag gleich erst mal links in die Wicken haut. Die Leistenprobleme beim Wessi übrigens halten sich seit der Copa del Rey hartnäckig.


    Am Ende des Turniers sitzen sie wieder auf der Terrasse. Die empfindliche Kälte spürt keiner. Zu groß die Freude, dass die Saison nun endlich wieder angefangen hat. Als Letztes schleppt sich Nix Dickes die Treppe zur Terrasse hoch. Seinem Gesichtsausdruck zur Folge hat er heute zur Premiere allem Anschein nach unterirdisch gespielt. Alle trinken ihr Bier, diskutieren über Hooks und Slices, über getoppte Bälle und schwierig gelochte Putts. Dann bricht das Grauen über diesen ersten Herrennachmittag herein. Bernd verliert die Nerven.


    „Na, Peter, wie war deine Runde?“


    Das Gespräch verstummt. Limbo zieht sich seine Pudelmütze so weit über Augen und Ohren, als sei er einfach nicht da.


    „Frag nicht, ich will nicht darüber reden.“


    Pause.


    „Na gut. Wenn ihr es wirklich wissen wollt …“

  


  
    Epilog


    Drei Männer spielen mit einer Frau zusammen in einem Flight. Auf dem Grün der 18 sagt die Frau:


    „Wenn mir einer von Ihnen jetzt den entscheidenden Tipp gibt, wie ich den Ball richtig putte, den verwöhne ich danach mit allem, was ich habe!“


    Sagt der erste Mann:


    „Der Ball geht klar über links, nicht zu doll und der ist drin.“


    Sagt der zweite Mann:


    „Völlig falsch, Sie müssen über rechts spielen.“


    Sagt der dritte Mann:


    „Geschenkt.“

  


  
    Danksagung


    Vielen Dank an Volker, Udo, Tim, Steffi, Pelle, Wölfi, Grimmi, Hansi, Christian, Paule, Hinnerk, den Rest von „Golf in the sun“ und Susanne. Zudem ein großes Dankeschön an alle Mitarbeiter vom Winston Golfclub. Egal ob Greenkeeper, am Desk, im Restaurant oder in der Clubleitung. Ihr macht das alles erst zu dem, was er ist. Nämlich zum besten Golfclub Deutschlands. Danke an Yannik, der sofort abgemeldet wird, sobald er in die Nähe meines Hcp kommt. Und Danke an Caty. Für alles.
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